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  DIE HIERARCHIE DER KATZEN


  
    
    

    
      
        	
          
            DONNERCLAN 

            [image: donnerclan.jpg]

          

        
      


      
        	
          
            Anführer
          

        

        	
          
            FEUERSTERN – attraktiver Kater mit rotem Fell
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter

            Anführer
          

        

        	
          
            BROMBEERKRALLE – dunkelbraun getigerter Kater mit bernsteinfarbenen Augen; Mentor von BEERENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            Heilerin
          

        

        	
          
            BLATTSEE – hellbraun gestreifte Kätzin mit bernsteinfarbenen Augen und weißen Pfoten; Mentorin von HÄHERPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            (Kater und Kätzinnen ohne Junge)
          


          
            EICHHORNSCHWEIF – dunkelrote Kätzin mit grünen Augen
          


          
            BORKENPELZ – dunkelbraun getigerter Kater; Mentor von HASELPFOTE
          


          
            SANDSTURM – kleine, gelbbraune Kätzin; Mentorin von HONIGPFOTE
          


          
            WOLKENSCHWEIF – langhaariger, weißer Kater; Mentor von RUSSPFOTE
          


          
            FARNPELZ – goldbraun getigerter Kater; Mentor von DISTELPFOTE
          


          
            AMPFERSCHWEIF – schildpattfarbene Kätzin mit bernsteinfarbenen Augen
          


          
            DORNENKRALLE – goldbraun getigerter Kater; Mentor von MOHNPFOTE
          


          
            LICHTHERZ – weiße Kätzin mit goldbraunen Flecken und vernarbtem Gesicht
          


          
            ASCHENPELZ – hellgrauer Kater mit dunkleren Flecken und dunkelblauen Augen; Mentor von LÖWENPFOTE
          


          
            SPINNENBEIN – langgliedriger, schwarzer Kater mit bernsteinfarbenen Augen; Mentor von MAUSPFOTE
          


          
            WEISSFLUG – weiße Kätzin mit grünen Auge
          


          
            BIRKENFALL — hellbraun gestreifter Kater BACH WO KLEINER FISCH SCHWIMMT (BACH) – braun getigerte Kätzin
          


          
            STURMPELZ – dunkelgrauer Kater mit bernsteinfarbenen Augen
          


          
            GRAUSTREIF – langhaariger, grauer Kater
          


          
            MILLIE – kleine, silbergrau getigerte Kätzin; ehemaliges Hauskätzchen
          

        
      


      
        	
          
            Schüler
          

        

        	
          
            (über sechs Monde alt, in der Ausbildung zum Krieger)
          


          
            BEERENPFOTE – sandfarbener Kater
          


          
            HASELPFOTE – kleine, grau-weiße Kätzin
          


          
            MAUSPFOTE – grau-weißer Kater
          


          
            RUSSPFOTE – grau getigerte Kätzin
          


          
            HONIGPFOTE – hellbraun getigerte Kätzin
          


          
            MOHNPFOTE – schildpattfarbene Kätzin
          


          
            LÖWENPFOTE – goldgelb getigerter Kater mit bernsteinfarbenen Augen
          


          
            DISTELPFOTE – schwarze Kätzin mit grünen Augen
          


          
            HÄHERPFOTE – grau getigerter Kater mit blauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            Königinnen
          

        

        	
          
            (Kätzinnen, die Junge erwarten oder aufziehen)
          


          
            RAUCHFELL – hellgraue Kätzin mit dunkleren Flecken und grünen Augen; Mutter von Eisjunges und Fuchsjunges
          


          
            MINKA – Kätzin mit langem, cremefarbenem Fell vom Pferdeort
          

        
      


      
        	
          
            Älteste
          

        

        	
          
            (ehemalige Krieger und Königinnen, jetzt im Ruhestand)
          


          
            LANGSCHWEIF – getigerter Kater mit hellem Fell und schwarzen Streifen; früh im Ruhestand, weil fast blind
          


          
            MAUSEFELL – kleine, schwarzbraune Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            SCHATTENCLAN

            [image: schattenclan.jpg]

          

        
      


      
        	
          
            Anführer
          

        

        	
          
            SCHWARZSTERN – großer, weißer Kater mit riesigen pechschwarzen Pfoten
          

        
      


      
        	
          
            Zweite

            Anführerin
          

        

        	
          
            ROSTFELL – dunkle, goldbraune Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            KLEINWOLKE – sehr kleiner, getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            EICHENFELL – kleiner, brauner Kater
          


          
            ESCHENKRALLE – rotbrauner Kater; Mentor von EFEUPFOTE
          


          
            RAUCHFUSS – schwarzer Kater; Mentor von EULENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            Königin
          

        

        	
          
            BERNSTEINPELZ – schildpattfarbene Kätzin mit grünen Augen; Mutter von Tigerjunges, Flammenjunges und Lichtjunges
          

        
      


      
        	
          
            Älteste
          

        

        	
          
            ZEDERNHERZ – dunkelgrauer Kater
          


          
            MOHNBLÜTE – langbeinige, hellbraun gescheckte Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            WINDCLAN

            [image: windclan.jpg]

          

        
      


      
        	
          
            Anführer
          

        

        	
          
            KURZSTERN – braun gescheckter Kater
          

        
      


      
        	
          
            Zweite

            Anführerin
          

        

        	
          
            ASCHENFUSS – graue Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            RINDENGESICHT – brauner Kater mit kurzem Schwanz; Mentor von FALKENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            FETZOHR – getigerter Kater; Mentor von HASENPFOTE
          


          
            KRÄHENFEDER – dunkelrauchgrauer, fast schwarzer Kater mit blauen Augen; Mentor von HEIDEPFOTE
          


          
            EULENBART – hellbraun getigerter Kater
          


          
            HELLSCHWEIF – kleine, weiße Kätzin; Mentorin von WINDPFOTE
          


          
            NACHTWOLKE – schwarze Kätzin
          


          
            RENNPELZ – goldbrauner Kater mit weißen Pfoten
          

        
      


      
        	
          
            Königin
          

        

        	
          
            GINSTERSCHWEIF – sehr helle grau-weiße Katze mit blauen Augen; Mutter von Igeljunges, Grasjunges und Schwalbenjunges
          

        
      


      
        	
          
            Älteste
          

        

        	
          
            MORGENBLÜTE – schildpattfarbene Kätzin
          


          
            SPINNENFUSS – dunkelgrau getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            FLUSSCLAN 

            [image: flussclan.jpg]

          

        
      


      
        	
          
            Anführerin
          

        

        	
          
            LEOPARDENSTERN – ungewöhnlich getupfte, goldfarbene Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Zweite

            Anführerin
          

        

        	
          
            NEBELFUSS – dunkelgraue Kätzin mit blauen Augen; Mentorin von TUPFENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            Heilerin
          

        

        	
          
            MOTTENFLÜGEL – schöne, golden gestreifte Kätzin mit bernsteinfarbenen Augen; Mentorin von MAULBEERPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            SCHWARZKRALLE – rauchschwarzer Kater
          


          
            FELDZAHN – kleiner, braun getigerter Kater; Mentor von FISCHPFOTE
          


          
            SCHILFBART – schwarzer Kater; Mentor von SPRINGPFOTE
          


          
            MOOSPELZ – schildpattfarbene Kätzin mit blauen Augen; Mentorin von KIESELPFOTE
          


          
            BUCHENPELZ – hellbrauner Kater
          


          
            KRÄUSELSCHWEIF – dunkelgrau getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            Königinnen
          

        

        	
          
            GRAUNEBEL – hellgrau getigerte Kätzin; Mutter von Schniefjunges und Malvenjunges
          


          
            EISFLÜGEL – weiße Katze mit blauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            Älteste
          

        

        	
          
            BLEIFUSS – gedrungener, getigerter Kater
          


          
            SCHWALBENSCHWEIF – dunkelbraun gestreifte Kätzin mit grünen Augen
          


          
            KIESELBACH – grauer Kater
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    PROLOG
  


  
    Der indigoblaue Himmel dehnte sich über das Moor und bändigte die Kälte der Nacht. Der Wind raschelte im Heidekraut und schickte kleine Wellen über das Gesträuch. Zwischen den niedrigen Büschen strömten katzenhafte Gestalten den Abhang hinab, das Fell glatt gestrichen von der Brise.
  


  
    Unter ihnen lief eine gescheckte Königin neben einem jungen Kater. »Bist du wirklich schon bereit?«
  


  
    »Ich bin bereit«, antwortete der Kater. Seine grünen Augen funkelten im Mondlicht.
  


  
    »Du bist mein Ältester, Fallendes Blatt«, flüsterte die Königin. »Das erste meiner Jungen, das sich dieser Prüfung unterziehen muss.«
  


  
    »Ich schaffe das schon.«
  


  
    »Er wurde gut ausgebildet!«, rief eine leise Stimme von hinten.
  


  
    »Die beste Ausbildung kann eine Weichpfote nicht auf Regen vorbereiten!«, knurrte eine andere.
  


  
    Fallendes Blatt schaute nach oben. »Aber der Himmel ist klar.«
  


  
    »Ich kann den Regen im Wind riechen. Glaub mir.«
  


  
    Beunruhigtes Murmeln breitete sich unter den anderen Katzen aus.
  


  
    »Der Himmel ist klar!«, beharrte Fallendes Blatt, als er aus einem Flecken Heidekraut heraustrat und stehen blieb. Der Mond schien auf seinen weißgoldenen Pelz und seine Clan-Gefährten drängten sich mit zuckenden Schwänzen um ihn. Vor seinen Vorderpfoten fiel der Hang steil ab. Unzählige Monde lang waren Wind und Regen über das Moorland gepeitscht und hatten die Erde abgetragen, bis der Fels darunter bloß lag, nun eine Wand aus zerklüftetem Gestein inmitten des wogenden Heidekrauts.
  


  
    »Viel Glück, Weichpfote!«
  


  
    Fallendes Blatt sprang die Klippe hinab und landete leichtfüßig auf der sandigen Erde.
  


  
    Seine Mutter kletterte ihm nach. »Pass auf dich auf!«
  


  
    Fallendes Blatt strich mit der Schnauze über ihre Nase. »Bei Tagesanbruch bin ich zurück«, versprach er.
  


  
    Vor ihm klaffte ein schwarzer Spalt wie eine Wunde im Fels. Das Fell an seinem Rücken sträubte sich. Er war noch nie im Inneren des Bergs gewesen. Nur auserwählte Katzen durften die Höhlen betreten.
  


  
    Er tappte hinein und wurde von der Dunkelheit verschluckt. Irgendwo musste es doch ein Licht geben, das ihm den Weg zeigte! Er kämpfte gegen die Angst an, die wie ein gestrandeter Fisch in seiner Brust zappelte.
  


  
    Der Gang bringt dich zur Höhle, hallte die Stimme seines Mentors in seinem Kopf nach. Lass dich von deinen Schnurrhaaren leiten.
  


  
    Seine Schnurrhaare zitterten, erspürten die kleinste Berührung und lotsten ihn durch den engen Gang.
  


  
    Plötzlich schimmerte vor ihm ein schwaches Licht. Der Gang endete in einer Höhle. Ihre gewölbten Wände wurden von trübem Mondlicht beleuchtet, das durch einen Spalt in der Decke drang. Das Rauschen von fließendem Wasser hallte zwischen den Felsen.
  


  
    Ein Bach? Hier unter der Erde?
  


  
    Fallendes Blatt starrte auf den Wasserlauf, der den sandigen Boden durchschnitt. Die schwarzen Wellen schimmerten schwach im Dämmerlicht.
  


  
    »Fallendes Blatt?«
  


  
    Ein krächzendes Maunzen ließ den jungen Kater zusammenfahren. Er riss die weiße Schnauze herum, um zu sehen, wer da gesprochen hatte. Seine Augen wurden schmal, als er auf einem Felsvorsprung im Mondlicht ein kauerndes Tier entdeckte.
  


  
    War das Stein?
  


  
    Der Pelz des Tieres sah aus wie Maulwurfsfell, kahl bis auf ein paar wenige Büschel am Rückgrat, und die blinden Augen wölbten sich wie Eier. Seine langen, gekrümmten Krallen hielten einen glatten Zweig gepackt. Die Rinde war abgeschält worden, und sogar in diesem Dämmerlicht erkannte Fallendes Blatt die Krallenspuren, die sich den Zweig entlangzogen, eine dicht gedrängte Reihe von Kerben, wie Narben auf dem bleichen Holz.
  


  
    Das musste Stein sein.
  


  
    »Ich spüre deine Überraschung«, krächzte das blinde Wesen heiser. »Sie durchdringt meinen Pelz wie scharfer Stechginster.«
  


  
    »Tut… tut mir leid«, entschuldigte sich Fallendes Blatt. »Es ist nur… ich hatte nicht erwartet…«
  


  
    »Du hattest nicht erwartet, dass eine Katze so hässlich sein könnte.«
  


  
    Fallendes Blatt erstarrte vor Verlegenheit. Konnte Stein Gedanken lesen?
  


  
    »Eine Katze braucht Wind und Sonne, damit ihr Fell glänzt, und eine gute Jagd, um ihre Klauen zu stutzen«, fuhr Stein fort, und seine Stimme klang wie ein Stein, der über Fels schabt. »Aber ich muss bei unseren Kriegerahnen bleiben, bei jenen, die ihren Platz unter der Erde eingenommen haben.«
  


  
    »Und dafür danken wir dir«, murmelte Fallendes Blatt ehrerbietig.
  


  
    »Du brauchst mir nicht zu danken«, brummte Stein. »Dieses Schicksal war mir vorherbestimmt. Außerdem wirst du vielleicht nicht mehr ganz so viel Dankbarkeit empfinden, wenn deine Weihe beginnt.«
  


  
    Bei diesen Worten fuhr er mit einer langen Kralle über die Kerben auf dem glatten Ast, die zum Teil von einem zweiter Kratzer durchkreuzt wurden. »Die unversehrten Kerben stehen für die Katzen, die in die Höhlengänge gingen, aber nicht wieder herauskamen.«
  


  
    Fallendes Blatt starrte auf die dunklen Löcher, die wie Mäuler am Rand der Höhle lauerten. Wenn sie nicht hinaus ins Freie führten, wo endeten sie dann? »Welchen Gang haben sie gewählt?«
  


  
    Stein schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht helfen. Um eine Scharfkralle zu werden, musst du deinen eigenen Pfad zum Moor finden. Ich kann dich nur mit dem Segen unserer Ahnen auf den Weg schicken.«
  


  
    »Kannst du mir denn gar keinen Rat geben?«
  


  
    »Ohne Licht bleiben dir nur deine Instinkte. Folge ihnen– wenn sie dir die Wahrheit sagen, wird dir nichts geschehen.«
  


  
    »Und wenn sie mir nicht die Wahrheit sagen?«
  


  
    »Dann wirst du in der Dunkelheit sterben.«
  


  
    Fallendes Blatt straffte seine Schultern. »Ich werde nicht sterben.«
  


  
    »Ich hoffe es«, miaute Stein. »Du weißt, dass es dir nicht gestattet ist, in diese Höhle zurückzukehren. Du musst einen Gang finden, der direkt zum Moor führt.« Plötzlich fragte er: »Regnet es?«
  


  
    Fallendes Blatt erstarrte. Sollte er das Prickeln in der Luft erwähnen, das darauf hindeutete, dass Regen kommen könnte? Nein. Sonst würde Stein ihn nur wieder zurückschicken und ihm befehlen, auf einen anderen Tag zu warten. Er konnte es nicht länger aufschieben, eine Scharfkralle zu werden. Er wollte es jetzt hinter sich bringen.
  


  
    »Der Himmel ist ganz klar«, versicherte er.
  


  
    Stein fuhr noch einmal mit der Pfote über die Kerben auf dem Ast. »Dann fang an.«
  


  
    Fallendes Blatt musterte eine Öffnung unter dem Felsvorsprung des alten Wächters. Der Gang sah größer aus als die anderen und schien leicht anzusteigen. Hinauf zum Moor? Diesen Weg würde er wählen.
  


  
    Mit klopfendem Herzen sprang er über den Bach und machte sich auf den Weg in die klirrend kalte Dunkelheit.
  


  
    Beim Morgengrauen werde ich eine Scharfkralle sein. Sein Fell sträubte sich. Hoffe ich.
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    1.KAPITEL
  


  
    Vorsicht!« Löwenpfote schlug mit dem Schwanz. »SchattenClan-Krieger hinter uns!«
  


  
    Distelpfote wirbelte mit gesträubtem Fell herum. »Die übernehme ich!«
  


  
    Löwenpfote schaute zu seinem Bruder. »Riechst du was, Häherpfote?«
  


  
    »Da kommen noch mehr Krieger«, warnte die graue Tigerkatze und seine blinden, blauen Augen waren weit aufgerissen. »Gleich greifen sie an!«
  


  
    »Wir stellen ihnen einen Hinterhalt, wenn sie durch den Lagerwall kommen!«, befahl Löwenpfote. Er deutete mit dem Kopf auf Distelpfote. »Wirst du mit den drei da fertig?«
  


  
    »Klar!« Distelpfote rollte sich auf den Rücken und sprang dann wieder auf. Ihre Krallen funkelten in der Nachmittagssonne.
  


  
    Löwenpfote stürmte los und kauerte sich hinter die stachelige Dornenwand. »Schnell, Häherpfote! Zu mir!«
  


  
    Häherpfote flitzte zu ihm und sank in die Angriffshaltung. »Sie kommen!«
  


  
    Ein gestreifter Kater trottete durch den Eingang.
  


  
    »Jetzt!«, kreischte Löwenpfote und warf sich auf ihn. Häherpfote drängelte sich zwischen die Pfoten des Feindes. Der Eindringling stolperte mit einem überraschten Knurren und kippte um. Sofort war Löwenpfote über ihm.
  


  
    »Genug!« Eichhornschweifs strenges Miauen hallte über die kleine Lichtung.
  


  
    Löwenpfote hörte auf, mit den Hinterpfoten auf Brombeerkralles Rücken zu trommeln, und schaute seine Mutter, die durch die Lücke in der Brombeerwand geeilt kam, mit großen Augen an. »Aber wir spielen doch nur, dass der SchattenClan uns angreift!«
  


  
    Häherpfote blieb vor ihnen stehen. »Wir hätten fast gewonnen!«
  


  
    Brombeerkralle sprang auf und schüttelte Löwenpfote ab. »Guter Hinterhalt«, schnurrte er. »Aber ihr wisst, dass ihr hier nicht spielen sollt.«
  


  
    Löwenpfote glitt zu Boden. »Das ist aber der beste Platz, um einen Überraschungsangriff zu üben«, miaute er schmollend. Er schaute sich in dem halb fertigen Bau um, dessen Brombeerwände aus der Seite des Kriegerbaus herausragten. Sobald die Wände ein Dach aus Zweigen bekommen hätten, würde man einen Durchbruch machen, um den alten Bau mit dem neuen zu verbinden.
  


  
    Distelpfote tappte zu ihnen hinüber und ließ ihre eingebildeten Feinde hinter sich. »Wir stören doch niemand«, wandte sie ein und plusterte zum Schutz vor dem Wind ihr schwarzes Fell auf. Der Sonnenschein der Blattfrische hatte die Kälte aus dem Felsenkessel vertrieben, aber der Nachmittag hatte eine kühle Brise von den Bergen mit sich gebracht, die daran erinnerte, dass die Blattleere noch kaum einen Viertelmond vergangen war.
  


  
    »Und wenn nun alle Schüler ihre Kampftechniken hier üben?«, wollte Eichhornschweif wissen. »Die Wände würden kaputtgehen und Birkenfalls und Graustreifs harte Arbeit wäre umsonst.«
  


  
    »Wir müssen den Kriegerbau vergrößern, bevor ihr und die anderen Schüler zu Kriegern ernannt werdet«, fügte Brombeerkralle hinzu. »Er ist jetzt schon überfüllt.«
  


  
    »Ja, wir haben’s kapiert!« Häherpfote hob das Kinn. Sein Fell war zerzaust und kleine Blattstücke hingen darin.
  


  
    »Schau dich nur an!« Eichhornschweif leckte Häherpfote rau zwischen den Ohren. »Du hast dich ganz schmutzig gemacht«, schimpfte sie, »dabei wollen wir bald zur Großen Versammlung aufbrechen.«
  


  
    Löwenpfote begann, sich die Blattreste von der Brust zu lecken, bevor seine Mutter damit anfing.
  


  
    Häherpfote duckte sich vor Eichhornschweifs Zunge. »Ich kann mich selbst putzen«, beschwerte er sich.
  


  
    »Lass sie«, sagte Brombeerkralle zu seiner Gefährtin. »Ich bin sicher, dass sie sich fein herausputzen, bevor wir aufbrechen.«
  


  
    »Natürlich machen wir das«, versprach Löwenpfote. Er wollte auf keinen Fall vor den anderen Clans wie ein Igel aussehen. Es war die erste Große Versammlung, die er und seine Geschwister gemeinsam besuchen würden. »Wir freuen uns schon seit Ewigkeiten drauf. Stimmt’s, Häherpfote?«
  


  
    Häherpfote schnippte mit dem Schwanz. »Mmh, ja.«
  


  
    Löwenpfote fuhr seine Krallen aus. Warum hatte Häherpfote nur immer so schlechte Laune? Das war die erste Große Versammlung seines Lebens. Da musste er sich doch darauf freuen. Er hatte die letzten zwei Versammlungen versäumt, einmal als Strafe und einmal, weil er wegen seiner Heilerpflichten im Lager bleiben musste. Löwenpfote kannte seinen Wurfgefährten gut genug, um zu wissen, wie wichtig es ihm war, alles zu tun, was die anderen Katzen taten, trotz seiner Blindheit– und dazu gehörte auch die Teilnahme an den Großen Versammlungen.
  


  
    »Beeilt euch! Raus hier, bevor Feuerstern euch sieht!«, befahl Eichhornschweif und scheuchte ihre Jungen durch die Lücke in der Wand. »Geht und holt euch was vom Frischbeutehaufen. Ihr habt eine lange Nacht vor euch.«
  


  
    Löwenpfotes Schwanz stand steil nach oben vor Aufregung bei dem Gedanken an die Große Versammlung. Er konnte den Fichtengeruch der Insel schon fast riechen.
  


  
    Doch Distelpfotes Augen glänzten besorgt. »Hoffentlich hacken die anderen Clans nicht wieder auf uns herum. Weißt du, ob Millie mitkommt? Vielleicht sollte sie diesmal lieber hierbleiben.«
  


  
    Als Graustreif vor zwei Monden zum Clan zurückgekehrt war, hatte er seine neue Gefährtin mitgebracht, Millie, eine Hauskatze, die er kennenlernte, als die Zweibeiner ihn gefangen gehalten hatten. Er hatte sie zur Kriegerin ausgebildet und dafür hatte sie ihm bei der Suche nach seinem verlorenen Clan und der langen, gefährlichen Reise zum See geholfen. Wegen ihrer Hauskätzchenherkunft war sie eine leichte Zielscheibe für den Spott der anderen Clans, zumal sie nicht die einzige DonnerClan-Katze war, die gehänselt wurde, weil sie nicht in einem Clan geboren war.
  


  
    »Millie kann auf sich selbst aufpassen«, sagte Eichhornschweif.
  


  
    »Außerdem hat sich seit dem Wettkampf die Stimmung wieder etwas beruhigt«, fügte Brombeerkralle hinzu.
  


  
    »Aber für wie lange?«, miaute Distelpfote. Löwenpfote wusste, dass seine Schwester nicht davon überzeugt war, dass die Versammlung bei Sonnenhoch die Zerwürfnisse zwischen den Clans beseitigt hatte. Die vier Clans waren in friedlichem Wettkampf angetreten und hatten ihre Schüler gegeneinander kämpfen lassen, um damit das wachsende Misstrauen und die zunehmenden Grenzstreitigkeiten einzudämmen. Löwenpfote erinnerte sich allerdings noch aus einem anderen Grund an diesen Tag: Er und der WindClan-Schüler Windpfote waren in einen alten Dachsbau gefallen und fast im Sand erstickt, ehe Häherpfote sie gefunden hatte.
  


  
    »Immer musst du dir Sorgen machen«, blaffte Häherpfote seine Schwester an. »Du führst dich auf wie eine ängstliche Eule.«
  


  
    »Die Blattfrische ist gekommen«, wandte Eichhornschweif ein. »Es gibt wieder mehr Beute, die Clans dürften also weniger streitlustig sein.«
  


  
    Distelpfote schaute Häherpfote an. »Manche Katzen sind auch mit vollem Bauch noch streitlustig!«
  


  
    »Ruhe.« Eichhornschweif stupste sie mit der Nase an. »Geh und friss.«
  


  
    »Ich habe nur die Wahrheit gesagt!« Gerade als Distelpfote sich auf den Weg machen wollte, stürmte Häherpfote an ihr vorbei. Sie jaulte auf und schaute ihrem Bruder wütend nach, der schon fast am Heiler-Bau angelangt war. »Er hat mich gezwickt!«
  


  
    Löwenpfotes Schnurrhaare zuckten. »Du kannst drei Schat-tenClan-Krieger mit einer einzigen Pfote abwehren«, neckte er sie. »Aber ein Kniff von deinem Bruder und du kreischst wie ein Junges.«
  


  
    Ihr weicher Schwanz schnippte gegen seine Nase. »Du hättest auch gekreischt!«
  


  
    »Ich habe nicht mehr gekreischt, seit ich die Kinderstube verlassen habe!«
  


  
    Distelpfote schaute ihn schelmisch an. »Wie wär’s, wenn ich dich mal zwicke? Dann sehen wir ja, wie tapfer du wirklich bist.«
  


  
    »Da musst du mich erst mal fangen!«
  


  
    Löwenpfote flitzte davon, Distelpfote stürmte ihm nach. »Hier!« Er hielt am Frischbeutehaufen an und warf Distelpfote eine Maus zu. »Zwick lieber die.«
  


  
    Der Vollmond zog über den klaren, blauschwarzen Himmel. Vor ihnen ragte die Insel aus dem See und ihre Bäume reckten die dürren Zweige zu den Sternen empor.
  


  
    Löwenpfote folgte mit Distelpfote seinen Clan-Gefährten über das steinige Ufer. Er schaute noch einmal zu Häherpfote hinüber, der neben Blattsee lief und mit zuckender Nase das unbekannte Gelände erkundete. Gelegentlich streifte Blattsees Flanke gegen die von Häherpfote und lenkte ihn um spitze Steine oder hervorstehende Wurzeln herum.
  


  
    Sollte er seinen Bruder vor der Baumbrücke warnen? Sie war überraschend rutschig und Löwenpfote wäre bei seiner ersten Überquerung fast hinuntergefallen.
  


  
    Neben ihm miaute Distelpfote: »Ich freue mich schon darauf, Maulbeerpfote wiederzusehen.«
  


  
    »Maulbeerpfote?«, wiederholte er abwesend. Es gab nur eine Katze, die Löwenpfote bei der Großen Versammlung zu sehen hoffte: Heidepfote, die hübsche WindClan-Schülerin mit den rauchblauen Augen. Er seufzte leise.
  


  
    »Woran denkst du?« Distelpfote stupste ihn an. »Du bist ja Monde weit weg.«
  


  
    »Äh, an Häherpfote«, miaute er schnell. »Ich habe überlegt, ob er es wohl über die Baumbrücke schafft.«
  


  
    »Lass ihn das lieber nicht hören«, warnte Distelpfote.
  


  
    Löwenpfote spürte auf einmal kaltes Wasser unter seinen Tatzen. Feuerstern hatte sie an das sumpfige Ufer am Rand des FlussClan-Gebiets geführt, Sandsturm suchte sich hinter ihm ihren Weg. Brombeerkralle und Eichhornschweif wanderten neben Millie und Graustreif, gefolgt von Birkenfall und Borkenpelz, die sich leise unterhielten. Haselpfote lauschte ihrem Mentor, während Beerenpfote hin und her sprang und an den Grasbüscheln schnupperte, als wollte er Beute aufstöbern.
  


  
    »Das ist FlussClan-Territorium«, zischte Distelpfote, um ihn daran zu erinnern, dass die Jagd auf fremdem Clan-Gebiet verboten war.
  


  
    »Ich weiß«, entgegnete Beerenpfote. »Aber ich kann doch mal gucken.«
  


  
    »Solange du nur guckst.«
  


  
    Graustreif gab ein lautes Schnurren von sich. »Feuerstern?«, rief er. »Es scheint, als würde Distelpfote sich darauf vorbereiten, deine Nachfolgerin zu werden.«
  


  
    Löwenpfote schaute seine Schwester an. Wollte der graue Krieger ihr auf diese Weise freundlich ans Herz legen, weniger herrisch zu sein?
  


  
    »Soll sie nur«, schnurrte Feuerstern. »Ich glaube nicht, dass ich mir Sorgen machen muss, bevor sie ein bisschen gewachsen ist.«
  


  
    »He!« Distelpfote sträubte entrüstet ihr Fell. »Ich hab’s ihm doch nur gesagt!«
  


  
    Feuerstern blieb zwischen den knorrigen Wurzeln des umgestürzten Baumes stehen, der zwischen Ufer und Insel über das Wasser führte. Offenbar waren WindClan und SchattenClan bereits eingetroffen, denn ihre Gerüche auf der Rinde waren frisch. Löwenpfote spitzte die Ohren. Leises Maunzen drang von der Insel herüber. Sandsturm sprang flink hinauf und schlängelte sich durch die Wurzeln und Äste, bis sie das Inselufer erreichte. Die anderen folgten ihr einer nach dem anderen. Während Distelpfote hinter Haselpfote auf den Baumstamm sprang, blieb Löwenpfote stehen.
  


  
    »Kommst du nicht, Löwenpfote?«, miaute sie und suchte nach einem sicheren Halt.
  


  
    »Gleich«, zischte Löwenpfote.
  


  
    »Er wartet, weil er aufpassen will, dass ich nicht abrutsche«, miaute Häherpfote hinter ihm.
  


  
    »Es ist nur, weil ich beim ersten Mal fast ins Wasser gefallen wäre«, erklärte Löwenpfote hastig. »Es ist ziemlich schwierig, wenn man nicht weiß, wohin man die Pfoten setzen muss.«
  


  
    Häherpfote streckte sich zu dem Wurzelgewirr empor und tastete mit den Vorderpfoten nach einem Weg.
  


  
    »Hier«, miaute Blattsee und sprang an ihm vorbei auf den Stamm. »Es ist nicht sehr hoch.«
  


  
    Häherpfote hob die Nase und schnupperte, um abzuschätzen, wie weit seine Mentorin entfernt war. Dann schob er sich mit den Hinterbeinen hinauf und hievte sich neben ihr auf den Stamm. Sogleich glitten seine Vorderpfoten unter ihm weg.
  


  
    Löwenpfotes Herz krampfte sich zusammen, als Häherpfote langsam vom Stamm rutschte. Blattsee eilte zu Hilfe, aber der junge Kater hatte bereits die Krallen in die morsche Rinde geschlagen und sich gefangen. Mit peitschendem Schwanz kämpfte er darum, das Gleichgewicht zu halten, während unter ihm das dunkle Wasser ans Ufer plätscherte. Als Häherpfote langsam an seiner Mentorin vorbeiging und über die Baumbrücke tappte, musste Löwenpfote den Drang unterdrücken, ihm zu helfen. Blattsee kauerte auf dem Stamm, schweigend und mit angespannten Muskeln, bereit, sofort loszuspringen, falls Häherpfote erneut ausrutschen sollte. Einen langsamen Pfotenschritt nach dem anderen tastete sich ihr blinder Schüler über die Brücke.
  


  
    »Spring hier runter, Häherpfote!«, rief Distelpfote am anderen Ufer. »Der Sand ist ein bisschen weich, aber sonst ist alles frei.«
  


  
    Häherpfote machte einen Satz und landete unbeholfen am Ufer, rappelte sich aber sofort auf.
  


  
    Eine Woge der Erleichterung durchströmte Löwenpfote.
  


  
    »Beeil dich, Löwenpfote!«
  


  
    Beerenpfote versuchte, sich an ihm vorbeizudrängeln. Löwenpfote sprang auf den Stamm, um ihm den Weg zu versperren, aber Beerenpfote folgte so dichtauf, dass die Baumbrücke wackelte.
  


  
    »Nun mach schon!«, drängte er.
  


  
    »Ihr braucht nicht zu hetzen.« Farnpelz’ warnende Stimme erklang eine Schwanzlänge hinter ihnen. Doch Beerenpfote drängelte weiter.
  


  
    »Du trödelst wie…«
  


  
    Das Miauen des Schülers wurde plötzlich zu einem lauten Jaulen. Löwenpfote drehte sich um und sah Beerenpfote vom Stamm gleiten.
  


  
    Farnpelz machte einen Satz und packte Beerenpfote im Genick. Der Schüler zappelte in seinem Maul, schlug mit den Pfoten durch die Luft und kräuselte mit der Spitze seines dicken, hellen Schwanzes den See.
  


  
    »Halt still«, grunzte Farnpelz durch seine zusammengebissenen Zähne. Die Muskeln des goldenen Kriegers strafften sich unter seinem Fell, während er Beerenpfote zurück auf den Stamm hievte. »Ich sagte doch, du sollst nicht hetzen!«
  


  
    Löwenpfote blinzelte. Dem SternenClan sei Dank ist mir das nicht passiert! Er drehte sich um und ging weiter über den Stamm, froh, nicht mehr von Beerenpfote bedrängt zu werden. Der frische Geruch des FlussClans zog vom Ufer heran, also war ihre Patrouille vermutlich auf dem Weg zum See. Löwenpfote suchte den Uferstreifen ab, entdeckte aber niemanden.
  


  
    »Sind alle bereit?«, rief Feuerstern, als er zusammen mit Beerenpfote, Farnpelz und schließlich Aschenpelz auf den Strand sprang.
  


  
    Die Katzen nickten. Feuerstern schnippte mit dem Schwanz und die Gruppe machte sich auf den Weg zwischen die Bäume.
  


  
    Löwenpfote sah Distelpfotes schwarzen Pelz im Farnkraut verschwinden. Seine Pfoten kribbelten vor Aufregung, als er sich daranmachte, ihr zu folgen. Doch Häherpfote regte sich nicht und starrte weiter zu den Bäumen hinüber. Ist er nervös?
  


  
    »Das sind nur Farne«, versicherte Löwenpfote. »Du kannst einfach durchschlüpfen. Die Lichtung ist nicht weit.« Er legte seinen Schwanz an Häherpfotes Flanke und spürte die starken, sehnigen Muskeln seines Bruders.
  


  
    »Kommt schon, ihr zwei!« Distelpfote kam zurück durch den Farn gestürzt. »Warum trödelt ihr so?«
  


  
    »Wir planen nur unseren Auftritt.« Häherpfote schnippte mit dem Schwanz und trabte los.
  


  
    Die trockenen Farnwedel kratzten an Löwenpfotes Nase, während er seinen Wurfgefährten zur Lichtung folgte, aber er spürte schon die weichen, neuen Farnblätter zusammengerollt unter den Pfoten. Frische Blätter für die Blattfrische.
  


  
    »SchattenClan und WindClan warten auf der Lichtung«, rief Distelpfote über ihre Schulter. »Aber der FlussClan ist noch nicht eingetroffen.«
  


  
    »Sie sind unterwegs«, miaute Löwenpfote. »Ich habe sie von der Baumbrücke aus gerochen.«
  


  
    Häherpfote hob die Nase. »Du hast recht.« Seine Schnurrhaare zuckten. »Aber da ist was sonderbar…«
  


  
    Löwenpfote öffnete das Maul und prüfte noch einmal den frischen Geruch des FlussClans. Er roch so wie immer. »Vielleicht haben sie zu viel Fisch gegessen«, meinte er.
  


  
    »Kommt, beeilt euch, wir wollen vor ihnen da sein.« Distelpfote trieb sie durch den Farn und hinaus zum Rand der Lichtung.
  


  
    Als sie ins Freie traten, erstarrte Häherpfote. »Sind immer so viele Katzen hier?«, flüsterte er.
  


  
    Löwenpfote betrachtete die Krieger, Schüler und Heiler, die sich auf der Lichtung drängten. Für ihn sah es wie eine gewöhnliche Große Versammlung aus. Ob Heidepfote hier ist?
  


  
    »Hallo! Hauskätzchen!«
  


  
    Hellschweif, eine Kätzin des WindClans, rannte auf Millie zu. Hellschweifs Schüler Windpfote folgte ihr mit angelegten Ohren. Löwenpfote fuhr die Krallen aus, bereit, seine Clan-Gefährtin zu verteidigen.
  


  
    »Hallo, Millie!« Hellschweif rieb ihre Nase an Millies Schnauze und schlang den Schwanz um ihren, als wären sie alte Freundinnen.
  


  
    Löwenpfote zog seine Krallen wieder ein.
  


  
    »Kennen sie sich?«, staunte Distelpfote.
  


  
    Löwenpfote wusste es auch nicht.
  


  
    Windpfote schaute mit großen Augen zu, wie seine Mentorin einen Schritt von Millie zurücktrat und sie freundlich anblinzelte. »Danke für den Hasen, den du uns beim Wettkampf gegeben hast«, schnurrte sie. »Du teilst wie eine Clan-Katze.«
  


  
    Millie neigte den Kopf. »Es war ein Tag des Teilens«, miaute sie.
  


  
    »Sieht aus, als hätte der Wettkampf doch etwas Gutes gebracht«, flüsterte Distelpfote Löwenpfote zu.
  


  
    Fetzohr, ein anderer WindClan-Krieger, musterte Millie jedoch mit schmalen Augen. Offensichtlich missfiel ihm, dass seine Baugefährtin mit einer Hauskatze sprach. Auch Rostfell beobachtete die beiden mit gesträubtem Pelz, ehe sie sich vorbeugte und einem Clan-Gefährten etwas ins Ohr flüsterte.
  


  
    Windpfote sagte nichts, sondern stapfte einfach davon, weg von seiner Mentorin, und drängte sich durch die überfüllte Lichtung. Beerenpfote und Hasenpfote plauderten mit einigen Schülern aus dem SchattenClan und dem WindClan. Als Windpfote sich zu ihnen gesellte, sah Löwenpfote sich erwartungsvoll um. War Heidepfotes helles, getigertes Fell irgendwo inmitten dieses Pelzgetümmels?
  


  
    Er entdeckte sie nicht.
  


  
    »Weshalb bist du so enttäuscht?«, fragte Häherpfote.
  


  
    Löwenpfote starrte ihn an. »Enttäuscht?« Häherpfote hatte eine geradezu unheimliche Gabe, seine Gefühle zu erraten. »Ich bin nicht enttäuscht!«
  


  
    »Eine Maus im Moor hätte hören können, wie dein Schwanz auf den Boden geplumpst ist«, miaute Häherpfote.
  


  
    »Ich habe nur gehofft, jemanden zu treffen«, gab Löwenpfote zu.
  


  
    Distelpfote spitzte die Ohren. »Heidepfote?«
  


  
    »Na und? Du willst doch auch unbedingt Maulbeerpfote sehen!«, gab er zurück. Sein Fell sträubte sich wegen ihres vorwurfsvollen Tons.
  


  
    »Das ist nicht dasselbe.«
  


  
    »Ist es doch!«, beharrte Löwenpfote. »Wir sind nur Freunde.« Während er sprach, roch er einen angenehm vertrauten Duft. Heidepfote kam über die Lichtung auf ihn zugerannt.
  


  
    »Löwenpfote! Du bist hier!«
  


  
    Er spürte, wie sein Herz hüpfte, und schaute nervös hinüber zu Häherpfote. Konnte der seinen Herzschlag ebenfalls hören? Als würde er Beute vergraben, die er später genießen wollte, schob Löwenpfote seine Freude beiseite.
  


  
    »Hallo, Heidepfote«, miaute er kühl.
  


  
    »Du klingst aber nicht sehr erfreut, mich zu sehen.« Die Ohren der WindClan-Kätzin zuckten. »Ich habe den ganzen Mond über mein bestes Benehmen gezeigt, damit Krähenfeder mich auf keinen Fall zu Hause lassen kann.«
  


  
    Löwenpfote bekam sofort ein schlechtes Gewissen, weil er so wenig Freude zeigte. Dann kribbelte Ärger in seinen Pfoten. Warum sollte er sich schuldig fühlen? Sie war nur eine Freundin.
  


  
    »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, miaute er.
  


  
    Distelpfote trat vor und berührte Heidepfote mit der Nase. »Der SternenClan hat uns wieder schönes Wetter geschenkt«, miaute sie höflich.
  


  
    »Ihr habt euren Bruder mitgebracht!« Heidepfotes Augen leuchteten, als sie Häherpfote bemerkte. Eifersucht stieg in Löwenpfote auf. Er wünschte, sie wäre nicht dabei gewesen, als Häherpfote ihn aus dem eingestürzten Dachsbau gerettet hatte.
  


  
    So war er fast dankbar, als Häherpfote sie wütend anblaffte: »Niemand hat mich gebracht! Ich bin mit meinem Clan gekommen!«
  


  
    »Natürlich«, miaute Heidepfote sogleich. »Tut mir leid. Ich weiß, du kannst alleine reisen. Es ist nur…«
  


  
    »Häherpfote!« Blattsees Ruf erlöste Heidepfote. »Komm zu uns!« Sie saß bei Rindengesicht und Mottenflügel.
  


  
    Löwenpfote beobachtete, wie Häherpfote sich zu den anderen Heilern durchdrängte. »Mach dir nichts draus«, tröstete er Heidepfote. »Er ist knurrig wie ein Dachs.«
  


  
    »Wer ist knurrig?«
  


  
    Löwenpfote fuhr herum. Wer hatte das gesagt? Sein Herz sank, als Windpfote auf sie zukam.
  


  
    »Du willst deine Zeit doch nicht mit diesen beiden hier verschwenden, oder?« Der schwarzpelzige WindClan-Schüler setzte sich neben Heidepfote. »Efeupfote und Eulenpfote haben Beerenpfote zu einem Wettkampf herausgefordert, wer am höchsten springen kann.« Er leckte sich die Vorderpfote und fuhr sich mit ihr über das Ohr.
  


  
    »Dann geh doch hin und schau zu«, erwiderte Heidepfote.
  


  
    »Warum kommst du nicht mit?« Windpfotes Augen funkelten streitlustig.
  


  
    Löwenpfote hörte ein Rascheln in den Farnen und roch einen vertrauten Geruch. »Der FlussClan ist da«, miaute er.
  


  
    Distelpfote reckte sich neben ihm auf die Krallenspitzen, sie wollte sehen, wie der FlussClan auf die Lichtung marschierte.
  


  
    Irgendetwas stimmte nicht. Sie ließen die Schwänze hängen und hatten die Ohren angelegt. Häherpfotes Worte summten in Löwenpfotes Ohren. »Da ist was sonderbar…«
  


  
    Distelpfote kniff die Augen zusammen. »Leopardenstern sieht nicht sehr fröhlich aus.«
  


  
    Die golden getigerte Kätzin berührte mit der Schnauze Feuersterns Nase, aber ihr Schwanz zuckte ungeduldig und ihr Blick wanderte über die Lichtung.
  


  
    »Distelpfote!« Maulbeerpfote löste sich von ihren Clan-Gefährten und eilte herbei, um Distelpfote zu begrüßen. »Ich kann leider nicht bleiben.« Die Heiler-Schülerin des FlussClans war ganz außer Atem. »Ich muss wieder zurück zu Mottenflügel. Aber ich wollte dich wenigstens begrüßen.«
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Distelpfote. »Ich meine, mit deinem Clan. Ihr seht alle ein bisschen…«
  


  
    In diesem Moment gesellte sich Krähenfeder zu ihnen. Löwenpfotes Schnurrhaare zuckten enttäuscht. Würde er niemals mit Heidepfote allein sein können?
  


  
    »Heidepfote«, wandte sich der WindClan-Krieger barsch an seine Schülerin. »Warum unterhältst du dich nicht mit den Schülern aus den anderen Clans? Das ist eine gute Gelegenheit, andere Katzen kennenzulernen.« Sein Blick huschte zu Löwenpfote und Distelpfote.
  


  
    »Komm mit«, drängte Windpfote. »Ich will sehen, ob Efeupfote höher springen kann als Beerenpfote.«
  


  
    Heidepfote sah Löwenpfote an. »Na gut, ich komme.«
  


  
    Löwenpfotes Schwanz fegte über die mit Nadeln bedeckte Erde, während Krähenfeder und Windpfote seine Freundin wegführten.
  


  
    »Alle Clans mögen sich unter dem Angesicht des SternenClans versammeln!«
  


  
    Schwarzsterns laute Stimme erklang aus der Großen Eiche, wo die vier Anführer nebeneinander auf dem untersten Ast saßen, schwarze Umrisse im Mondlicht. Ihre Augen glühten in der Dunkelheit. Löwenpfote hastete hinter Distelpfote her, die sich zwischen ihre Clan-Gefährten schob und zu Farnpelz setzte. Löwenpfote hockte sich neben Aschenpelz.
  


  
    »He!«, zischte Distelpfote. »Kopf runter. Ich will auch was sehen.«
  


  
    Löwenpfote zog den Kopf ein und erkannte plötzlich, dass er mittlerweile größer war als seine Schwester. Wenigstens an Größe hatte er sie während der letzten Monde überholt.
  


  
    »Der SchattenClan bringt frohe Kunde«, verkündete Schwarzstern. »Bernsteinpelz hat uns drei Junge geboren.«
  


  
    Alle Katzen maunzten Glückwünsche, am lautesten Eichhornschweif. »Bravo, Bernsteinpelz!«
  


  
    Schwarzstern fuhr fort: »Sie heißen Flammenjunges, Lichtjunges und Tigerjunges!«
  


  
    Das Maunzen in den Kehlen der älteren Krieger erstarb, als sie den Namen Tigerjunges hörten. Löwenpfote blinzelte. Wie konnte Tigerstern ihnen immer noch Angst einjagen, wo er doch längst nur noch eine Erinnerung an alte Zeiten und ferne Orte war? Sie waren so abergläubisch wie Eulen!
  


  
    »Als Bernsteinpelz’ Junge«, flüsterte er Distelpfote zu, »sind sie mit uns verwandt!« Es war ein seltsames Gefühl, Verwandte in einem anderen Clan zu haben. Zum ersten Mal versuchte er sich vorzustellen, was für Gefühle sein Vater gegenüber Bernsteinpelz haben mochte. Sie war Brombeerkralles Schwester und hatte doch ihr Schicksal in einem anderen Clan gefunden. Würde er ihr je im Kampf gegenüberstehen müssen?
  


  
    »Gibt es sonst noch etwas zu berichten?« Feuersterns Stimme riss Löwenpfote aus seinen Gedanken.
  


  
    »Habe ich was verpasst?« Löwenpfote drehte sich zu seiner Schwester um. Sie schüttelte den Kopf, aber ihre Augen waren dunkel vor Sorge.
  


  
    Schwarzstern hatte den Schwanz über seine Vorderpfoten gelegt und sah zufrieden aus. Kurzstern schaute zur Seite, um zu zeigen, dass er nichts zu sagen hatte.
  


  
    Feuerstern nickte. »Beim DonnerClan ist ebenfalls alles gut.« Er wandte sich an die FlussClan-Anführerin. »Leopardenstern? Du hast uns noch keine Neuigkeiten berichtet.«
  


  
    »Es gibt nichts zu berichten«, erwiderte sie kurz. »Die Fische kehren zum Seeufer zurück. Die Jagd ist gut. Meinem Clan geht es prächtig.«
  


  
    »Ich freue mich, das zu hören«, entgegnete Feuerstern.
  


  
    »Dann ist die Große Versammlung hiermit beendet«, verkündete Leopardenstern.
  


  
    Die Clans entfernten sich einer nach dem anderen von der Großen Eiche, nachdem ihre Anführer vom Baum gesprungen waren. Löwenpfote streckte sich. Ihm war kalt vom langen Stillsitzen.
  


  
    Haselpfote stupste ihn mit der Schnauze an. »Drei neue SchattenClan-Katzen!«, miaute sie. »Wir müssen ab jetzt noch härter trainieren!« Dann folgte sie ihren Clan-Kameraden über die Lichtung.
  


  
    Löwenpfote eilte ihr nach. »Aber sie sind doch nur Junge.«
  


  
    »Aus Jungen werden Krieger«, mahnte Haselpfote.
  


  
    Distelpfote schob sich neben ihren Bruder, ihr Fell war gesträubt. »Glaubst du, wir müssen irgendwann mal gegen sie kämpfen?«, flüsterte sie ängstlich.
  


  
    »Lass uns jetzt nicht von Kämpfen reden.« Eichhornschweif war zu ihnen gestoßen und hatte sie belauscht. »Drei Junge sind ein Segen für jeden Clan.« Sie freute sich sichtlich über die Nachricht.
  


  
    Blattsee gesellte sich mit Häherpfote zu ihnen. »Als ich sie das letzte Mal sah, habe ich schon bemerkt, dass Bernsteinpelz Junge erwartet.«
  


  
    Eichhornschweif sah sie überrascht an. »Das hast du gar nicht erzählt.«
  


  
    »Es stand mir nicht zu, solange ihr Schicksal noch in den Pfoten des SternenClans lag«, antwortete Blattsee.
  


  
    »Außerdem ging dich das gar nichts an!« Eine barsche Stimme schreckte die Katzen auf.
  


  
    Löwenpfote drehte sich um und erblickte Eschenkralle, einen goldfarbenen SchattenClan-Krieger, der sie aus schmalen Augen böse musterte. Das ist bestimmt der Vater.
  


  
    Eichhornschweif erwiderte seinen Blick. »Glückwunsch, Eschenkralle. Du bist gesegnet, drei gesunde Junge zu haben.«
  


  
    Eschenkralle zog die Oberlippe hoch. »Drei gesunde im Clan geborene Junge«, brummte er.
  


  
    »Das ist nur ein Segen, wenn sie dem Clan, in den sie hineingeboren wurden, auch treu bleiben«, entgegnete Eichhornschweif zornig.
  


  
    Eschenkralle stieß ein grollendes Knurren aus, doch da trat Blattsee zwischen die beiden Krieger. »Kein Grund zu streiten.«
  


  
    »Er hat nur die Wahrheit gesagt.«
  


  
    Wer war das? Löwenpfotes Kopf schoss herum. Windpfote! Der WindClan-Schüler stand neben seinem Vater.
  


  
    Krähenfeder schaute Blattsee mit blitzenden Augen an. »Vergiss nicht, Windpfote, der DonnerClan hat eine Vorliebe für gemischtes Blut.«
  


  
    Blattsee riss den Kopf zurück, als wäre Krähenfeder ihr mit den Krallen über die Schnauze gefahren. Sie drehte sich um und eilte davon.
  


  
    »Er tut so, als würde mit dem DonnerClan was nicht stimmen!« Löwenpfote fuhr die Krallen aus, doch seine Mutter strich ihm mit dem Schwanz über die Flanke.
  


  
    »Lass uns gehen, Löwenpfote. Vergiss die Waffenruhe nicht.« Sie drückte sich gegen Löwenpfote und führte ihn weg von Krähenfeder, Windpfote und Eschenkralle.
  


  
    Löwenpfote warf den drei Katzen noch einen bösen Blick zu. Er wünschte, er könnte die dumme Waffenruhe ignorieren und jedem von ihnen ein Büschel Fell aus dem Pelz fetzen.
  


  
    »Löwenpfote!« Heidepfote kam angesprungen.
  


  
    »Was?« Löwenpfote hielt an und blickte ihr entgegen. Auch Eichhornschweif war stehen geblieben.
  


  
    Heidepfote schaute zu ihr auf. »Darf ich mit Löwenpfote sprechen? Bitte?«
  


  
    Eichhornschweifs Ohren zuckten, doch sie nickte. »Aber nur kurz.« Sie folgte Blattsee, Distelpfote und Häherpfote in das Farndickicht.
  


  
    »Bitte, sei nicht böse«, bat Heidepfote. »Krähenfeder ist immer so mürrisch. Das ist eben seine Art. Und Windpfote hält sich jetzt schon für einen Krieger.«
  


  
    »Aber hast du gehört, was sie über gemischtes Blut im DonnerClan gesagt haben? Sie können es einfach nicht lassen.«
  


  
    »Sie vielleicht nicht, aber können wir es nicht vergessen?« Heidepfotes Augen glänzten. »Ich habe einen Plan.«
  


  
    »Um uns an ihnen zu rächen?«
  


  
    Heidepfotes Augen wurden groß. »Natürlich nicht! Sie sind meine Clan-Gefährten!« Ihr Schwanz schnellte hin und her. »Nein, bei meinem Plan geht es um etwas ganz anderes.«
  


  
    Löwenpfote legte den Kopf zur Seite. »Und um was?«
  


  
    »Warum treffen wir uns nicht schon früher, anstatt bis zur nächsten Großen Versammlung zu warten?«
  


  
    »Früher?«, wiederholte Löwenpfote überrascht. Verstieß es nicht gegen das Gesetz der Krieger, sich ohne Erlaubnis mit Katzen von einem anderen Clan zu treffen?
  


  
    »Morgen Nacht«, flüsterte sie.
  


  
    »Aber wie? Wo?«
  


  
    »Bei der Grenze im Wald. Beim Eibenbaum. Wir können uns davonschleichen, während unsere Clan-Kameraden schlafen.«
  


  
    »Aber…«
  


  
    Heidepfotes Schnurrhaare zuckten. »Komm schon! Das wird aufregend. Und wir schaden doch niemandem damit.«
  


  
    Schuldgefühle und Sorge regten sich in Löwenpfote, aber Heidepfotes blaue Augen funkelten ihn hoffnungsvoll an. Ihr Vorschlag klang lustig. Er könnte ja einfach sagen, er hätte trainiert, nachts Beute zu jagen. Und Heidepfote hatte recht: Sie schadeten niemandem, solange sie keine Beute stahlen oder spionierten. Wenn sie vorsichtig waren, würde keine Katze davon erfahren. Ich werde meinem Clan immer treu ergeben sein und meine Pflichten nicht vernachlässigen.
  


  
    Er blinzelte Heidepfote an. »Na gut.«
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    2.KAPITEL
  


  
    Distelpfote träumte. Sie rannte durch den Wald, Regen trommelte auf den blätterbedeckten Boden. Vor sich sah sie Maulbeerpfotes gestreiftes Fell zwischen den Bäumen. Die Heiler-Schülerin des FlussClans rannte schnell, immer ein paar Schritte vor ihr.
  


  
    »Warte auf mich!«, rief Distelpfote. »Ich möchte dich was fragen.«
  


  
    »Ich sag es dir, wenn du mich eingeholt hast!«, entgegnete Maulbeerpfote.
  


  
    Distelpfote strengte sich an, ihre Pfoten glitten aus im Matsch, aber Maulbeerpfote blieb immer eine Schwanzlänge außer Reichweite.
  


  
    »Mit dem FlussClan stimmt doch was nicht, oder?«, jaulte Distelpfote.
  


  
    »Ich kann dich nicht hören. Der Regen ist zu laut.«
  


  
    »Sag mir, was los ist!«
  


  
    Der Regen prasselte noch heftiger herab, klatschte gegen die Blätter und spritzte auf den Boden.
  


  
    »Maulbeerpfote!«
  


  
    »Ich kann es dir erst sagen, wenn du mich einholst!«
  


  
    »Renn nicht so schnell!« Distelpfote kniff unter dem Wolkenbruch die Augen zusammen. »Maulbeerpfote?«
  


  
    Doch Maulbeerpfote war verschwunden, Distelpfote war allein in dem regennassen Wald.
  


  
    Sie schlug die Augen auf. Regen klopfte auf das Dach des Baus, suchte sich einen Weg durch das dichte Blattwerk der Eibenzweige und tropfte in die Nester. Distelpfote zitterte und kuschelte sich tiefer in das Moos, aber etwas Nasses drückte sich gegen sie. Löwenpfotes Pelz.
  


  
    Distelpfote stieß ihn weg. »Geh weg. Dein Fell ist pitschnass.«
  


  
    Löwenpfote rollte wieder auf ihre Seite.
  


  
    »Löwenpfote!« Sie kam auf die Pfoten und schaute ihren Bruder an. Morgenlicht drang durch die Zweige, gerade genug, um den Pelzen der schlafenden Katzen Farbe zu verleihen. Löwenpfotes Fell war triefnass, als hätte er die Nacht draußen im Regen verbracht, obwohl er jetzt doch tief und fest schlief. Distelpfote schnupperte misstrauisch an ihm. Vielleicht war er raus zum Schmutzplatz gegangen und dann zurück in den Bau geschlüpft, um weiterzuschlafen.
  


  
    Sie gähnte und streckte sich, ihr Schwanz zitterte vor Anstrengung. Sie spürte die Kälte bis in die Knochen. Mauspfote, Beerenpfote und Honigpfote schliefen trotz des Regens, doch Mohnpfotes und Haselpfotes Nester waren leer, aber ihr Geruch war frisch. Bestimmt waren sie mit der Morgenpatrouille draußen.
  


  
    »Distelpfote?« Rußpfote hob den Kopf und blinzelte. »Hat der Regen dich geweckt?«
  


  
    Distelpfote schüttelte den Kopf. »Das war Löwenpfote«, miaute sie. »Er ist ganz nass.«
  


  
    »War er bei dem Wetter draußen?« Rußpfote rieb sich die Augen.
  


  
    »Sieht so aus.« Distelpfotes Fell prickelte vor Neugier. Löwenpfote benahm sich nicht zum ersten Mal so seltsam. Vor wenigen Tagen erst hatte er sie noch vor Sonnenaufgang geweckt, als er zurück in den Bau geschlichen kam. Er behauptete, er sei nur kurz beim Schmutzplatz gewesen, aber sein Pelz hatte nach Blättern gerochen, als wäre er draußen im Wald herumgestreunt. Und dann hatte er noch so unfreundlich geantwortet, als würde sie ihm nachspionieren. Bestimmt führte er etwas im Schilde.
  


  
    Rußpfotes Bauch knurrte. »Ob schon Frischbeute auf dem Haufen liegt?«
  


  
    »Vielleicht ist noch was von gestern übrig«, meinte Distelpfote. »Komm, wir sehen nach.«
  


  
    Sie tastete sich zwischen den Körpern ihrer schlafenden Clan-Gefährten hindurch und schaute aus dem Eingang. Der Frischbeutehaufen war kaum zu erkennen. Der Morgenhimmel war von Wolken verdüstert, und es regnete so heftig, dass aufspritzender Matsch über die Lichtung tanzte.
  


  
    Rußpfote zwängte sich neben sie. »Komm, wir rennen einfach rüber.«
  


  
    »Na gut.« Distelpfote kniff die Augen zusammen und flitzte aus dem Bau.
  


  
    Sturmpelz und Bach kauerten unter der Hochnase und teilten sich unter dem schützenden Felsvorsprung ein Rotkehlchen.
  


  
    »So ein Wetter ist sogar für den FlussClan zu nass!«, rief Sturmpelz zur Begrüßung.
  


  
    Distelpfote blieb stehen und blinzelte den Regen aus ihren Augen. »Jetzt weiß ich, wie Fische sich fühlen!«
  


  
    Rußpfote sauste an ihr vorbei.
  


  
    »Sitz nicht da wie ein verschreckter Hase, Distelpfote«, drängte Bach. »Such dir einen Unterschlupf!«
  


  
    Distelpfote rannte Rußpfote hinterher und bremste in einem Schwall sumpfigen Wassers vor dem Frischbeutehaufen, wo ein paar wenige durchnässte Beutestücke dreckverschmiert herumlagen. Sie hob eine mickrige Maus auf und trug sie in den Schutz des Brombeergestrüpps, das neben dem Heiler-Bau wucherte.
  


  
    »Igitt!« Rußpfote ließ einen triefnassen Zaunkönig zu Boden fallen und schüttelte sich. Distelpfote legte die Ohren an, als die Tropfen auf sie niederprasselten.
  


  
    »Entschuldige.« Rußpfote kauerte sich hin und riss einen Bissen aus ihrem Vogel. »Schmeckt nach Schlamm!«, miaute sie mit vollem Maul.
  


  
    Am Eingang des Heiler-Baus zitterten die tropfenden Brombeerranken, Blattsee eilte heraus, ein Bündel Kräuter im Maul. Sie rannte über die Lichtung und verschwand in der Kinderstube.
  


  
    »Ich hoffe, Eisjunges und Fuchsjunges geht es gut«, miaute Distelpfote.
  


  
    »Minka hat letzte Nacht geniest«, erzählte Rußpfote. »Ich glaube, sie ist erkältet.«
  


  
    Distelpfote spähte durch die Brombeerzweige zu dem grauen Himmel empor. »Wir werden uns alle erkälten, wenn dieser Regen nicht bald aufhört. Oder wir bekommen Schwimmpfoten.« Seit der Großen Versammlung war fast ein halber Mond vergangen, und es kam ihr vor, als hätte es seitdem jeden Tag geregnet.
  


  
    Das übrige Lager rührte sich allmählich. Dornenkralle, gefolgt von Borkenpelz, tappte gähnend über die Lichtung. Als Distelpfote die letzten Bissen kalter Maus verschlungen hatte, tauchte Feuerstern aus seiner Höhle auf der Hochnase auf und schaute über das Lager. Brombeerkralle huschte aus dem Kriegerbau und sprang zu ihm hinauf. Die zwei Krieger verschwanden in Feuersterns Höhle, die Schwänze eingezogen wegen des Regens, der gegen die Felswand hämmerte.
  


  
    Mausefell spähte aus dem Heckenkirschenbusch, in dem der Ältestenbau lag, und zog mit einem angewiderten Schnauben den Kopf zurück. Graustreif tappte hinter dem Kriegerbau hervor, wo er einen halb fertigen Bau mit Millie teilte, und sein dicker Pelz klebte ihm am Körper. Er nahm zwei Vögel vom Frischbeutehaufen und eilte dann zurück in sein Nest.
  


  
    Farnpelz tauchte aus dem Kriegerbau auf, bog den Schwanz nach oben und streckte die Vorderpfoten, bis seine Brust den Boden berührte. Dann richtete er sich auf, schüttelte sich und plusterte sein goldenes Fell auf.
  


  
    »Distelpfote?« Er spähte durch schmale Augen in ihre Richtung, während der Regen von seinen Schnurrhaaren tropfte. »Bist du das?«
  


  
    Distelpfote tappte aus dem Schutz des Brombeerdickichts. »Ich habe gerade mit Rußpfote etwas gegessen«, begrüßte sie ihn.
  


  
    »Wenn du jetzt einen vollen Bauch hast, kannst du ja mit mir auf die Jagd gehen.«
  


  
    Distelpfote durchströmte ein freudiges Gefühl. Das Jagen würde sie wärmen. »Kann Rußpfote auch mitkommen?«
  


  
    Rußpfote schüttelte den Kopf. »Wolkenschweif hat mich gebeten, die Moospolster der Ältesten zu säubern.«
  


  
    »Ich bringe dir eine warme Maus mit, wenn ich kann«, versprach Distelpfote.
  


  
    »Eine ohne Schlamm, bitte«, schnurrte Rußpfote.
  


  
    »Komm jetzt, Distelpfote«, miaute Farnpelz und rannte bereits zum Lagereingang.
  


  
    Draußen war der Waldboden völlig durchnässt, und die toten Blätter fühlten sich unter den Pfoten schmierig an, aber Distelpfote wurde sofort wärmer, als sie hinter Farnpelz den steilen Abhang hinaufjagte und sie sich tiefer in den Wald begaben. Der Regen ließ nach und zum ersten Mal an diesem Morgen machte sie die Augen richtig auf. Vor ihnen, dort, wo Kiefernschösslinge zwischen den kahlen Bäumen sprossen, wurde der Wald dichter und dunkler. Dahinter lag das Gebiet des SchattenClans. Distelpfote dachte an die neuen Kätzchen– ihre Verwandten– in dem Lager jenseits der Grenze. Wenn sie das gleiche Blut hatten, war ihr Geruch dann ebenfalls gleich? War es das Blut oder der Clan, das den Geruch ausmachte? Und wie stellten sie fest, welche Duftmarke zu wem gehörte?
  


  
    »Farnpelz?«
  


  
    Distelpfotes Mentor blieb auf den nassen Blättern stehen und drehte sich mit blitzenden Augen zu ihr um. »Hast du Beute gerochen?«, fragte er hoffnungsvoll.
  


  
    Distelpfote schüttelte den Kopf. »Ich habe mich nur gefragt…« Sie suchte nach Worten, um das Unbehagen zu erklären, das an ihr nagte.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Also, ich habe mich gefragt…«
  


  
    Farnpelz schüttelte den Regen von seinen Schnurrhaaren. »Was ist denn, beim SternenClan?«
  


  
    »Wenn die neuen Jungen im SchattenClan meine Verwandten sind, muss ich dann trotzdem gegen sie kämpfen?«
  


  
    »Natürlich, wenn sie deinen Clan bedrohen.« Farnpelz drehte sich um und lief weiter durch den Wald. Seine Nase zuckte, als er zwischen dem nassen Gestrüpp nach Gerüchen suchte.
  


  
    »Aber was ist, wenn mein Clan sie bedroht und ich das nicht richtig finde?«
  


  
    »Warum sollten wir das tun?« Farnpelz stellte die Ohren auf und sank in die Kauerstellung.
  


  
    »Aber angenommen, es wäre so? Sollte meine Loyalität dann nicht meinen Blutsverwandten gelten?«
  


  
    Farnpelz scharrte mit den Hinterpfoten am Boden. Er hatte etwas entdeckt und bereitete sich auf den Sprung vor. Doch Distelpfotes Kopf war hungriger als ihr Bauch.
  


  
    »Man darf keine Katzen verletzen, die das gleiche Blut haben«, wandte sie ein. »Heißt das, es gibt Wichtigeres als das Gesetz der Krieger?« Sie blinzelte beunruhigt. »Wenn das so ist, wie können wir dann wissen, was richtig ist und was…«
  


  
    »Still!« Farnpelz’ Zischen brachte sie zum Schweigen. Eine Fuchslänge entfernt bebte ein Blatt und eine kleine, braune Gestalt flüchtete hastig in die Sicherheit ihrer Erdhöhle.
  


  
    Farnpelz setzte sich auf und schaute seine Schülerin verärgert an. »Anstatt über das Gesetz der Krieger zu grübeln, solltest du lieber anfangen, es zu befolgen! Dein Clan hat Hunger und leidet unter der Nässe. Wie wär’s, wenn du dich darauf konzentrieren würdest, deine Gefährten mit Beute zu versorgen, anstatt dir Gedanken darüber zu machen, was richtig ist oder falsch.«
  


  
    Distelpfote ließ den Schwanz hängen. Er hatte recht. Sie hatte Beute verjagt, die ihre Clan-Gefährten gesättigt hätte. »Tut mir leid«, murmelte sie.
  


  
    »Jetzt hör auf, ständig Fragen zu stellen, und such etwas, das du zurück ins Lager bringen kannst!«
  


  
    Distelpfote gab sich noch mehr Mühe beim Jagen als sonst und kehrte mit drei Mäusen ins Lager zurück. Farnpelz, der eine Krähe im Maul trug, führte sie durch den Dornentunnel und ließ den Vogel auf den Frischbeutehaufen fallen, der bereits von einer anderen Jagdpatrouille aufgefüllt worden war.
  


  
    »Gut gejagt«, gratulierte er ihr. Sie war froh, die verlorene Maus wieder wettgemacht zu haben. »Jetzt geh und trockne dich in deinem Bau«, sagte er. »Ich bringe Mausefell und Langschweif etwas zu fressen.«
  


  
    Der Regen hatte aufgehört, aber der Wald war immer noch tropfnass. Distelpfote tappte zum Schülerbau. Alle Nester waren leer, bis auf das von Löwenpfote. Sein goldenes Fell hob und senkte sich sanft im Schlaf. Wie konnte er nur den ganzen Morgen verschlafen, während alle anderen damit beschäftigt waren, den Clan zu versorgen?
  


  
    »Hat Aschenpelz keine Arbeit für dich?«, rief sie gereizt.
  


  
    »Hä? Was?« Löwenpfotes Kopf fuhr hoch und er blinzelte sie an. »Ist schon Morgen?«
  


  
    »Fast schon Sonnenhoch!«
  


  
    Löwenpfote sprang auf und seine runden Augen blickten schuldbewusst. »Hat Aschenpelz nach mir gesucht?«
  


  
    »Weiß ich nicht. Ich war jagen«, entgegnete Distelpfote spitz. Sie zerrte an dem feuchten Moospolster vor sich, packte es mit den Zähnen und schüttelte es, um die Feuchtigkeit zu vertreiben und frische Luft hereinzulassen. »Warum bist du überhaupt so müde?«, fragte sie.
  


  
    »Ich habe schlecht geschlafen.«
  


  
    Distelpfote schaute ihn an, aber er sah zu Boden, als wollte er ihrem Blick ausweichen. »Stimmt was nicht, Löwenpfote?«
  


  
    »Nein«, miaute er hastig.
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Natürlich!« Er klang gereizt.
  


  
    Eine Woge der Traurigkeit kam über Distelpfote. Früher hatten sie sich alles erzählt, aber wenn sie jetzt Einzelheiten von ihrem Bruder erfahren wollte, war es wie Flöhe von einem Igel zu picken: Wenn sie nicht von selber heraussprangen, kam sie nicht an sie heran.
  


  
    »Ist ja gut! Du brauchst mir nicht gleich den Kopf abzubeißen!«, miaute sie und zupfte weiter an ihrem Moos.
  


  
    Löwenpfote tappte an ihr vorbei. »Ich habe dir nicht den Kopf abgebissen«, murmelte er. »Aber es nervt ganz schön, wenn man ständig wegen jeder Kleinigkeit ausgefragt wird!« Er stolzierte aus dem Bau und ließ Distelpfote allein zurück.
  


  
    Sie seufzte und ließ das Moos zu Boden fallen. Vielleicht wusste Häherpfote, was mit ihrem Bruder los war. Ihre Gedanken schien er jedenfalls immer sofort zu durchschauen. Vielleicht galt das ja auch für Löwenpfote. Sie lief zum Heiler-Bau und zwängte sich durch die Brombeerranken.
  


  
    Häherpfote saß ganz hinten in der Felsspalte und sah die Kräuter durch. »Ich habe zu tun«, miaute er, ohne aufzuschauen. »Blattsee will, dass ich überprüfe, welche Kräuter wir brauchen, ehe sie aus der Kinderstube zurückkehrt.«
  


  
    »Sind die Jungen krank?«, fragte Distelpfote besorgt.
  


  
    »Minka hat eine Erkältung«, erwiderte Häherpfote. »Es ist aber nichts Ernstes.«
  


  
    »Ich würde gerne mit dir über Löwenpfote sprechen«, sagte sie vorsichtig.
  


  
    »Ist er krank?«
  


  
    »Nein.« Distelpfote setzte sich. Sie wünschte, Häherpfote würde die Kräuter liegen lassen und sich richtig mit ihr unterhalten. »In letzter Zeit ist er ständig müde und schlecht gelaunt. Jedes Mal, wenn ich mit ihm rede, reißt er mir fast die Schnurrhaare aus.«
  


  
    »Woher soll ich wissen, was mit ihm los ist?« Häherpfote schob einen Haufen dunkelgrüner Blätter zusammen. Distelpfote versuchte, sich an ihren Namen zu erinnern– schließlich war sie auch eine Weile Heiler-Schülerin gewesen–, aber es wollte ihr nicht einfallen.
  


  
    »Es ist nur, weil du es sonst immer weißt.«
  


  
    »Du wohnst doch mit ihm in einem Bau«, meinte Häherpfote. »Ich hocke die meiste Zeit hier bei Blattsee.« Seine Stimme bebte verbittert.
  


  
    Distelpfote saß schweigend da. Zu ihrer Sorge um Löwenpfote kam noch der Traum von Maulbeerpfote, der ihr keine Ruhe ließ. Aber wenn Häherpfote sich nicht mal dafür interessierte, was mit Löwenpfote los war, scherte es ihn sicher erst recht nicht, was ihre FlussClan-Freundin bedrückte. Und doch…
  


  
    Sie beschloss, es über einen Umweg zu versuchen. Ein guter Jagdtrick bei schwieriger Beute.
  


  
    »Hast du bei der Großen Versammlung mit Maulbeerpfote gesprochen?«, fragte sie beiläufig.
  


  
    »Nicht viel.«
  


  
    »Ich glaube, sie denkt, du könntest sie nicht leiden.«
  


  
    »Warum muss ich jede Katze mögen, die ich treffe?«, brummelte Häherpfote.
  


  
    »Warum musst du jede Katze blöd finden, die du triffst?«, schoss sie zurück. »Maulbeerpfote ist wirklich nett. Du brauchst dich nicht absichtlich so aufzuführen, dass sie sich unwohl fühlt.«
  


  
    »Ich führe mich überhaupt nicht auf.« Häherpfote wandte sich wieder seinen Kräutern zu. »Und sie kann fühlen, was sie will.«
  


  
    »Fandest du nicht, dass sie bei der Großen Versammlung irgendwie besorgt wirkte?« Distelpfote ließ nicht locker. »Und dass sich der ganze FlussClan irgendwie seltsam benommen hat?«
  


  
    Häherpfote schaute auf. »Vielleicht.« Seine Ohren waren gespitzt, als hätte Distelpfote endlich etwas Interessantes gesagt.
  


  
    »Dann habe ich mir das nicht nur eingebildet?«
  


  
    »Was eingebildet?«
  


  
    »Dass der FlussClan sich über etwas Sorgen macht.«
  


  
    »Glaubst du, sie machen sich Sorgen?« Häherpfote beugte sich jetzt zu ihr.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Distelpfote wollte kein Gerücht in die Welt setzen, das dem FlussClan Schwäche nachsagte. Und vor allem wollte sie ihrer Freundin nicht in den Rücken fallen. Vielleicht hatte sie sich auch getäuscht. »Glaubst du es?«
  


  
    »Ich habe nichts bemerkt.«
  


  
    Distelpfote war frustriert. Dieses Gespräch drehte sich im Kreis.
  


  
    »Aber vielleicht finde ich was heraus, wenn ich zum Mondsee gehe«, fuhr Häherpfote fort.
  


  
    Natürlich! Bei Halbmond wanderten alle Heiler-Katzen zusammen zum Mondsee. Bis dahin waren es nur noch wenige Tage.
  


  
    »Wenn Maulbeerpfote wegen etwas beunruhigt ist, sagst du es mir dann?«, fragte Distelpfote.
  


  
    Häherpfote verengte die Augen. »Klar. Ich weiß auch schon, wie ich das feststellen kann.«
  


  
    Distelpfotes Fell kribbelte besorgt. »Ich möchte nicht, dass du sie ausspionierst oder so«, maunzte sie. »Ich möchte nur wissen, ob ich mir unnötig Sorgen mache…«
  


  
    »Ja, gut.« Häherpfote schüttelte sich und tastete mit der Pfote an einem weiteren Kräuterhaufen herum.
  


  
    »Distelpfote!« Farnpelz rief auf der Lichtung nach ihr. Mit etwas leichterem Herzen hastete sie aus dem Heiler-Bau. Zwischen den Wolken über dem Felsenkessel zeigte sich ein kleines Stück Blau.
  


  
    »Solange der Regen nicht kommt, können wir ein bisschen im Wald trainieren«, miaute Farnpelz. »Wolkenschweif nimmt Rußpfote mit und will die Gegend erkunden. Ich dachte, wir könnten uns ihnen anschließen und das Territorium etwas besser kennenlernen.«
  


  
    Rußpfote sprang zu ihr, gefolgt von Wolkenschweif und Birkenfall.
  


  
    »Feuerstern möchte, dass wir den alten Fuchsbau überprüfen«, rief Birkenfall. »Wir sollen nachsehen, ob die Fuchsjungen zurückgekehrt sind.«
  


  
    Distelpfote erinnerte sich gut an jenen schrecklichen Tag, als sie mit Häherpfote und Löwenpfote losgezogen war, um die Fuchsjungen aus dem Bau zu verscheuchen. Sie waren von ihnen gejagt worden und Häherpfote war in seiner Panik in den Felsenkessel gestürzt und dabei fast gestorben.
  


  
    »Keine Angst, Distelpfote«, flüsterte Rußpfote. »Ich passe auf dich auf.«
  


  
    Distelpfote drückte sich dankbar an ihre Freundin, während sie hinter den drei Kriegern aus dem Lager trotteten. »Und ich passe auf dich auf.«
  


  
    Als sie sich der schmalen Lichtung näherten, die hinunter zum Fuchsbau führte, schnupperte Distelpfote und ihre Pfoten prickelten. Fuchs!
  


  
    »Jung, weiblich, aber alt«, urteilte Rußpfote mit zuckender Nase.
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte Distelpfote überrascht. Soweit sie wusste, war Rußpfote noch nie einem Fuchs begegnet. Sie kannte den Geruch unmöglich so gut, um all das zu unterscheiden.
  


  
    Rußpfote schlug die Augen nieder. »Ich weiß es einfach«, miaute sie.
  


  
    »Sie hat recht: Der Geruch ist alt«, maunzte Wolkenschweif. »Seit dem Blattfall ist kein Fuchs mehr hier gewesen.«
  


  
    Distelpfote schaute ihre Freundin an. Manchmal sagte oder tat Rußpfote Dinge, die darauf hindeuteten, dass sie mehr wusste, als sie offen zeigte. Dabei war es eigentlich nicht Rußpfotes Art, Geheimnisse zu haben. Die graue Schülerin war sich selbst gerne drei Pfotenschritte voraus und stürzte stets sofort drauflos, Schnurrhaare voran, anstatt innezuhalten und nachzudenken. Vielleicht war sie schon einmal hier gewesen und hatte es einfach vergessen.
  


  
    Wolkenschweif fragte sich offensichtlich das Gleiche. »Warst du schon mal mit einer anderen Patrouille hier?«
  


  
    Rußpfote schüttelte den Kopf. »Das ist das erste Mal, ganz sicher«, miaute sie.
  


  
    Wolkenschweif und Farnpelz schauten sich an. Offenbar waren sie ebenso erstaunt wie Distelpfote.
  


  
    Ein Eulenschrei ertönte über dem Talkessel, und Distelpfote, durch den Ruf halb aus dem Schlaf gerissen, rollte sich in ihrem Nest herum. Sie streckte die Vorderpfoten aus und tastete nach der beruhigenden Wärme von Löwenpfote, fand jedoch nur Leere.
  


  
    Sie blinzelte. »Löwenpfote?«, zischte sie.
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Sie streckte die Pfote tiefer in sein Nest. Vielleicht war er auf die andere Seite gerollt, aber nein– er war weg.
  


  
    »Suchst du Löwenpfote?«, gähnte Mohnpfote in ihrem Nest. »Er ist vor einer Weile aus dem Bau.«
  


  
    Distelpfote setzte sich auf, ihr Herz raste. Löwenpfote war nachts eindeutig zu oft unterwegs.
  


  
    »Stimmt was nicht?« Mohnpfotes Augen schimmerten in der Dunkelheit.
  


  
    »N-nein.« Distelpfote wollte nicht, dass die anderen Schüler Verdacht schöpften.
  


  
    »Musste Löwenpfote schon wieder zum Schmutzplatz?«, erklang Rußpfotes Miauen hinter ihr. »Das liegt bestimmt an der gammeligen, alten Drossel, die er gegessen hat.«
  


  
    Distelpfote war ihrer Freundin sehr dankbar für den Versuch, Löwenpfote zu decken, indem sie Mohnpfote daran hinderte, noch mehr unangenehme Fragen zu stellen. Die Drossel war absolut frisch und bekömmlich gewesen.
  


  
    »Ich schau mal nach ihm«, miaute Distelpfote.
  


  
    Sie kroch aus dem Bau und huschte leise im Schatten am Rand des schlafenden Lagers entlang. Löwenpfotes Geruch führte sie zum Eingang; wieder hatte er den gleichen heimlichen Weg genommen. Bitte mach, dass ich ihn am Schmutzplatz finde, betete Distelpfote.
  


  
    Pfotenschritte folgten ihr. Distelpfote erstarrte und sah sichum.
  


  
    »Ich bin’s nur.« Rußpfotes Maunzen klang aus der Dunkelheit und die graue Kätzin trat aus dem Schatten. »Ich dachte, du möchtest vielleicht, dass ich dich begleite.«
  


  
    »Danke.« Wenn Löwenpfote tatsächlich am Schmutzplatz war, durfte Rußpfote es ruhig mitbekommen. Und sollte er doch im Wald unterwegs sein, wie Distelpfote befürchtete, war sie froh, eine Freundin bei sich zu haben.
  


  
    Dicht hintereinander krochen sie durch den engen Tunnel zum Schmutzplatz.
  


  
    »Er ist nicht hier«, flüsterte Rußpfote.
  


  
    Distelpfote seufzte, ihr Herz war schwer. »Nein.«
  


  
    »Was er wohl vorhat?«
  


  
    Distelpfote wagte nicht zu antworten. Sie hatte eine Vermutung, warum er das Lager im Schutz der Nacht verlassen haben könnte, wollte es aber nicht wahrhaben.
  


  
    »Seine Spur führt in diese Richtung«, verkündete Rußpfote und deutete mit der Nase auf den Hang, der zum See hinabführte.
  


  
    Distelpfotes Bauch zog sich zusammen. Die Spur führte auf den Felskamm und dann in einem Bogen zum Moor: WindClan-Gebiet. Vielleicht erkundet er ja nur das Gelände. Hoffnung flatterte in ihrer Brust auf, aber darunter lauerte die dunkle Ahnung, dass er sich mit Heidepfote traf.
  


  
    »Sollen wir ihm folgen?« Rußpfote schaute Distelpfote mit besorgten Augen an. Hatte sie den gleichen Verdacht? Sicher nicht. Woher sollte sie davon wissen?
  


  
    »Vielleicht geht es uns auch nichts an«, meinte Distelpfote kleinlaut.
  


  
    »Natürlich geht uns das etwas an! Unser Baugefährte ist alleine da draußen unterwegs. Und wenn ihm nun etwas zustößt?«
  


  
    »Willst du ihm deshalb folgen? Weil er in Gefahr sein könnte?«
  


  
    »Nein.« Rußpfote setzte sich. »Ich fürchte, er könnte etwas tun, das er später bereut.«
  


  
    Distelpfote war bestürzt über den ernsten Tonfall ihrer Freundin. »Weißt du etwas, das ich nicht weiß?«, fragte sie.
  


  
    Rußpfote schüttelte den Kopf. »Es ist nur so ein Gefühl. Ich kann es nicht erklären. Ein Gefühl, dass Löwenpfote einen Fehler macht, den andere vor ihm auch schon gemacht haben. Ein Fehler, der niemals hätte geschehen dürfen und nur Schwierigkeiten bringt…« Ihr Miauen verstummte, aber ihre Augen waren voller Sorge.
  


  
    »Also gut.« Distelpfote konnte die Befürchtungen ihrer Freundin nicht einfach ignorieren. Und ihre eigenen auch nicht. Sämtliche Instinkte riefen ihr zu, dass Löwenpfote dabei war, gegen das Gesetz der Krieger zu verstoßen. Es war ihre Pflicht als Clan-Katze, ihn aufzuhalten. Sie rannte den Hügel hinauf, schnupperte an Zweigen und Ranken nach seinem Geruch und folgte dem Pfad, den er zum Felskamm genommen hatte. Rußpfote stürmte ihr nach und bald schon erreichten sie den Waldrand. Vor ihnen fiel der Hang zum See hinab, dessen Wasser im Mondlicht glitzerte. Distelpfote starrte auf das ferne Moor. Halb hoffte sie, Löwenpfote zu sehen, dann auch wieder nicht. Wenn Löwenpfote nachts durch die Gegend strich, dann besser auf DonnerClan-Territorium.
  


  
    Nichts regte sich im schattigen Heidekraut. Distelpfote folgte einem alten Kaninchenpfad durch das grobe Gras. Der Boden unter ihren Pfoten wurde torfiger, als sie sich der WindClan-Grenze näherten. Heidebüsche sprossen zu beiden Seiten des Pfades, während der Hang flacher und das Plätschern des Wassers lauter wurde.
  


  
    »Hast du das gehört?« Rußpfotes Zischen schreckte Distelpfote auf. Sie spitzte die Ohren. Vor ihnen im Schatten lag eine kleine, von Heidekraut umgebene Senke. Stimmen drangen daraus hervor.
  


  
    Distelpfotes Schwanz sträubte sich, als sie Löwenpfotes Stimme erkannte. Er klang glücklich– glücklicher, als sie ihn seit Tagen gehört hatte. Dicht am Boden schlich sie näher und duckte sich hinter den Heidebüschen, die die Senke abschirmten. Diese raschelten leise, als sie sich durch die kahlen Stängel zwängte und in die Mulde spähte.
  


  
    Ihr Bruder rannte wie ein aufgeregtes Kätzchen hinter einem Moosball her, stürzte sich darauf, als der Ball am Boden landete, und schlug ihn mit einem wuchtigen Prankenhieb zurück. Eine kleine Gestalt hüpfte aus dem Gras hervor. Ihr getigertes Fell glänzte im Mondlicht. Distelpfotes Herz plumpste wie ein Stein in die Tiefe. Heidepfote!
  


  
    »Du siehst nicht überrascht aus.« Rußpfote war neben sie gekrochen und schaute ebenfalls zu.
  


  
    Distelpfote schüttelte den Kopf. »Bin ich auch nicht.« Zögernd schob sie sich aus dem Heidekraut. »Löwenpfote!«, rief sie.
  


  
    Löwenpfote und Heidepfote blieben wie erstarrt stehen und schauten sich erschrocken an. Der Moosball fiel zu Boden.
  


  
    »Was machst du hier?«, wollte Distelpfote wissen.
  


  
    Langsam riss Löwenpfote den Blick von Heidepfote los. Er drehte sich um und schaute seine Schwester trotzig an.
  


  
    »Was machst du hier?«
  


  
    »Dich suchen.«
  


  
    »Du spionierst mir nach!«
  


  
    Distelpfote fuhr zusammen. »Du solltest nicht hier sein und mit ihr spielen!« Sie bedachte Heidepfote mit einem bösen Blick.
  


  
    »Warum nicht? Sie ist eine Freundin.«
  


  
    »Eine Freundin aus einem anderem Clan!«
  


  
    »Du bist doch auch mit Maulbeerpfote befreundet!«
  


  
    »Ich schleiche mich aber nicht jede Nacht davon, um sie zu treffen.«
  


  
    Löwenpfote öffnete das Maul, um zu widersprechen, aber es kam kein Wort heraus. Diesen Schlagabtausch hatte Distelpfote gewonnen. Trotzdem starrte ihr Bruder sie unnachgiebig und mit vor Zorn glänzenden Augen an.
  


  
    Er wandte sich zu Heidepfote. »Ich muss gehen.«
  


  
    Heidepfote senkte den Kopf. »Ich weiß«, seufzte sie.
  


  
    Distelpfote biss die Zähne zusammen, als Löwenpfote die WindClan-Schülerin mit der Schnauze berührte. Glaubte er wirklich, dass ihn nur Freundschaft hierhergeführt hatte?
  


  
    Löwenpfote trottete aus der Senke und entdeckte Rußpfote. »Musstest du gleich dem ganzen Clan davon erzählen?«, fauchte er seine Schwester wütend an.
  


  
    Rußpfote zuckte mit dem Schwanz. »Ich bin nur mitgekommen, damit Distelpfote nichts passiert«, erklärte sie. »Sonst weiß niemand davon.«
  


  
    »Und sie werden es auch nicht erfahren«, fügte Distelpfote hinzu, »solange du dich von Heidepfote fernhältst.«
  


  
    Löwenpfote starrte sie grimmig an. »Ist das eine Drohung?«
  


  
    Distelpfote wich zurück. Noch nie hatte sie Löwenpfote so wütend gesehen. Selbst wenn sie als Junge gestritten hatten, war immer ein fröhliches Funkeln in seinen Augen gewesen. Nun jedoch blickten seine Augen kalt wie Sterne.
  


  
    »Wenn du Heidepfote weiterhin triffst, werde ich Brombeerkralle davon berichten müssen«, beharrte sie und kämpfte gegen das Zittern in ihrer Stimme an.
  


  
    Löwenpfote sträubte sein Fell.
  


  
    »Es gibt einen guten Grund dafür, warum das Gesetz der Krieger es verbietet, mit Katzen aus anderen Clans Umgang zu haben«, fuhr Distelpfote fort. »Wie kannst du deinem Clan gegenüber loyal sein, wenn dein Herz für einen anderen schlägt?«
  


  
    »Willst du damit sagen, ich sei meinem Clan gegenüber nicht loyal?« Löwenpfote legte die Ohren an.
  


  
    »Ich weiß, dass du deinen Clan niemals verraten würdest«, miaute Distelpfote. »Aber du machst es dir selbst so schwer. Deswegen musst du damit aufhören.« Es war schon kompliziert genug, Verwandte in einem anderen Clan zu haben, da musste man sich nicht noch Freunde außerhalb des Waldes suchen. Waren Löwenpfote seine Clan-Gefährten nicht genug?
  


  
    Ein leises Knurren kam aus Löwenpfotes Kehle, er stürmte an Distelpfote vorbei und verschwand zwischen den Bäumen. Rußpfote strich mit dem Schwanz über Distelpfotes Flanke und glättete ihr gesträubtes Fell. »Er wird darüber hinwegkommen«, versprach sie.
  


  
    »Hoffentlich.« Distelpfote seufzte. Sie wusste, dass sie das Richtige getan hatte, aber sie hatte nicht erwartet, dass Löwenpfote so wütend reagieren würde. Als würde er glauben, er habe nichts falsch gemacht. Ob er ihr jemals verzieh?
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    3.KAPITEL
  


  
    Häherpfote zuckte zusammen, als der Kies sich in seine Pfoten grub. Wenigstens schmerzten sie diesmal nicht vor Kälte. Nun, da die Blattfrische Einzug hielt, erwärmte sich der steinige Pfad zum Mondsee allmählich. Vor ihm plauderte Blattsee mit Mottenflügel. Ihr Miauen war durch das Wasserrauschen kaum zu hören, weil der Bach neben dem Pfad durch die Schneeschmelze in den fernen Bergen mehr Wasser führte als sonst. Er brachte den Geruch von Eis und Fels mit sich und der See würde wegen der Fluten sicher über seine Ufer getreten sein.
  


  
    Kleinwolke und Rindengesicht marschierten voraus, während Maulbeerpfote mit Falkenpfote die Nachhut bildete. Hin und wieder ging Häherpfote etwas langsamer, falls die beiden Schüler zu ihm aufschließen wollten, aber Maulbeerpfote bremste dann sofort ihre leisen Schritte, und Falkenpfote passte sich ihr an, sodass sie stets ein Stück hinter ihm blieben.
  


  
    Es war eine stumme Kränkung, aber Häherpfote machte es nichts aus, alleine zu gehen. Wenigstens konnte er so der Unterhaltung der Heiler-Katzen lauschen: wer sich vom Grünen Husten erholt hatte, wer sich die Pfote verdreht hatte oder welches Kraut am besten gegen die Räude wirkte, die derzeit im Schülerbau des SchattenClans grassierte. Beim Zuhören ließ er seine Gedanken wandern und versuchte zu ergründen, welche Gefühle hinter den Worten lauerten.
  


  
    »Ich habe es mit Beinwell gegen den Juckreiz versucht«, seufzte Kleinwolke.
  


  
    Er gibt den Schülern die Schuld, weil sie ihr Fell nicht sauber genug gepflegt haben.
  


  
    »Wir hätten nicht gedacht, dass sich Morgenblüte vom Grünen Husten wieder erholen würde, aber nun erlebt sie tatsächlich die neue Blattfrische«, gestand Rindengesicht.
  


  
    Aber deine Besorgnis verrät mir, dass du glaubst, es könnte ihre letzte sein.
  


  
    »Ist Mausefell wieder ganz gesund?«, erkundigte sich Mottenflügel bei Blattsee.
  


  
    Häherpfote suchte in Mottenflügels Gedanken, fand aber nur die Leere, mit der sie ihre Gefühle stets zu schützen schien. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Maulbeerpfote. Wenn Distelpfote recht hatte und der FlussClan in Schwierigkeiten steckte, wäre es Maulbeerpfote, die ihm das verraten würde. Ihre Gedanken waren gewöhnlich offen wie das Moor. Er konzentrierte sich auf die FlussClan-Schülerin und schnüffelte nach ihren Gefühlen, als wären es Gerüche. Und tatsächlich: Unruhe umfing sie. Häherpfote versuchte, tiefer in ihre Gedanken einzudringen, aber es war, als hätte sie sich in Brombeerranken gehüllt. Spitze Dornen trieben ihn zurück. Frustriert gab er auf.
  


  
    Ich werde mehr herausfinden, wenn sie träumt.
  


  
    Der Pfad hatte die steilen Felsen erreicht, die den Grat umgaben. Die Gespräche erstarben, als die Heiler-Katzen die Klippen erklommen, und ihre Worte kamen nur noch keuchend, als sie von Fels zu Fels sprangen. Häherpfote kraxelte vor Blattsee hinauf. Er spürte den aufmerksamen Blick seiner Mentorin warm auf seinem Fell, als er auf einen schmalen Felsvorsprung sprang. Zum Glück sagte sie nichts. Er war diesen Weg schon so oft gegangen, dass er keine Hilfe brauchte.
  


  
    Als er sich auf den Grat hievte, empfing ihn der frische Geruch des Mondsees. Frost und Fels und Himmel.
  


  
    »Sieh nur, wie riesig er ist«, staunte Maulbeerpfote, die neben ihn hinaufgeklettert kam.
  


  
    »Schmelzwasser«, miaute Blattsee.
  


  
    »Groß genug, um alle Sterne am Himmel aufzunehmen«, miaute Falkenpfote.
  


  
    Es gibt Platz genug für alle heute Nacht, sang ein leises Flüstern in Häherpfotes Ohren. Die Stimmen waren gekommen, um ihn zu begrüßen. Ob sie die anderen wohl auch empfingen?
  


  
    »Habt ihr das gehört?«, fragte er beiläufig.
  


  
    Blattsees Blick versengte ihm die Ohren. »Was gehört?«
  


  
    »Das war der Wind«, erklärte Kleinwolke.
  


  
    »Er klingt anders hier oben, weil er von den Bergen widerhallt«, fügte Rindengesicht hinzu.
  


  
    Ihr nüchterner Tonfall beantwortete Häherpfotes Frage. Die Katzen hörten nur den Wind. Die Stimmen sprachen allein zu ihm.
  


  
    Häherpfote dachte wieder an die Prophezeiung, die er in Feuersterns Traum gehört hatte. Drei werden es sein, Blut von deinem Blut. Sie halten die Macht der Sterne in ihren Pfoten. Sein Pelz kribbelte vor Aufregung. Dies musste Teil seiner Macht sein, diese Fähigkeit, Dinge zu hören, die sonst keine Katze wahrnahm.
  


  
    Maulbeerpfote trat unruhig hin und her. »Wo sollen wir uns niederlassen? Unsere üblichen Plätze liegen diesmal im Wasser.«
  


  
    Häherpfote hörte Mottenflügels Schwanz durch die Luft zischen. »Da drüben sind die Felsen flach.«
  


  
    Er folgte Blattsee hinunter zum See. Ein Windhauch zauste sein Fell und die Stimmen flüsterten wieder in seine Ohren: Willkommen, Häherpfote. Der Fels unter seinen Tatzen war von unzähligen Pfotenabdrücken zerfurcht und zu einem Pfad geformt.
  


  
    Plötzlich schwappte ihm Wasser über die Pfoten. Dabei hatten sie erst den halben Weg zurückgelegt! Überrascht folgte er Blattsee um das weite Ufer herum und ließ sich neben ihr auf einem Felsen nieder. Er hörte, wie Blattsees Atem das Wasser kräuselte und tiefer wurde, als sie in ihren Traumschlaf fiel.
  


  
    Auch die anderen Katzen legten sich hin, ihr Fell strich über den Fels, und bald war in der Senke nur das Geräusch von Atem und Wind auf Wasser zu hören. Maulbeerpfote war die Letzte, die zur Ruhe kam. Häherpfote wartete, während sie in den Schlaf glitt. Er konzentrierte sich auf ihre Gedanken, beugte sich vor und berührte den Mondsee mit der Schnauze.
  


  
    Sofort wurde er von einer Sturzflut brodelnden Wassers mitgerissen.
  


  
    Er kämpfte, strampelte mit den Pfoten, und sein Herz schwoll an vor Entsetzen, während er nach Luft schnappte. Er sah auf und erblickte einen stürmischen Himmel, der sich über ihm verdüsterte, um ihn herum nur wogendes Wasser, das sich bis zu einem unendlichen Horizont erstreckte. Dann sah er Maulbeerpfotes Kopf über den Wellen hüpfen. Sie schwamm mit entschlossenem Blick und einem Kräuterbündel im Maul, während ihre Pfoten wild paddelten. Häherpfote schlug mit den Beinen und bemühte sich, den Kopf oben zu halten. Der See zerrte an seinen Hinterpfoten und zog ihn in die Tiefe. Wasser floss ihm in Maul und Nase. Spritzend und hustend versuchte er, sich zurück in die Sicherheit des Bewusstseins zu krallen.
  


  
    Er öffnete die Augen. Er lag auf feuchtem Gras. Bäume beugten sich über ihn und schirmten mit ihren Blättern das Sonnenlicht ab. Farne ragten neben ihm auf. Häherpfote kämpfte sich auf die Pfoten und sah sich um. War das hier Maulbeerpfotes Traum oder sein eigener?
  


  
    »Du musst dich beeilen!«, zischte eine heisere Stimme hinter dem Farn. Häherpfote stellte sich müde auf die Hinterbeine und spähte über das Grün hinweg. Ein brauner Kater, steif vor Alter, stupste Maulbeerpfote mit der Nase vorwärts. »Du musst gehen«, miaute er.
  


  
    »Und was ist mit meinen Kräutern?« Maulbeerpfote grub ihre Krallen in das Gras. »Du weißt, dass ich sie nicht hierlassen kann, Schmutzfell.«
  


  
    »Nimm, so viel du kannst, such dir den Rest, wenn du dort bist.«
  


  
    »Wenn ich wo bin?« Maulbeerpfotes Stimme klang fast panisch.
  


  
    »Wir haben keine Zeit für Fragen«, miaute Schmutzfell. »Wenn du hierbleibst, wird der Clan zerstört.«
  


  
    »Aber ich weiß doch gar nicht, wohin ich gehen soll.«
  


  
    Häherpfote ließ sich zurück auf die Vorderpfoten sinken. Etwas Schlimmes suchte den FlussClan heim, etwas sehr Schlimmes.
  


  
    »Spionierst du schon wieder?«
  


  
    Häherpfote wirbelte herum. Er hatte diese Stimme schon mal gehört und sie hatte nichts von ihrem hämischen Spott verloren.
  


  
    »Ich weiß nicht, wieso du mir vorwirfst, ich würde spionieren«, wehrte er sich, »nur weil du ständig in meinen Träumen auftauchst!«
  


  
    »Aber das sind nicht deine Träume, oder?« Gelbzahn starrte ihn aus trüben, bernsteinfarbenen Augen an, ihr dichtes Fell war zerzaust wie immer.
  


  
    Wut stieg in Häherpfote auf. »Ich träume, also ist es mein Traum!«
  


  
    »Klug gekontert«, krächzte Gelbzahn, »aber nicht ganz aufrichtig. Schon in dem Moment, als du die Augen geschlossen hast, hattest du vor, in Maulbeerpfotes Traum einzudringen.«
  


  
    »Wenn du wusstest, was ich tun würde, warum hast du mich dann nicht daran gehindert?«, wollte Häherpfote wissen.
  


  
    Gelbzahn wandte den Kopf ab.
  


  
    »Du kannst mich nicht davon abhalten, nicht wahr?« Triumph wogte in Häherpfote auf. »Ich halte die Macht der Sterne in meinen Pfoten!«
  


  
    Gelbzahn schwang ihren Kopf zu ihm herum und starrte ihn böse an. »Glaubst du das wirklich?«
  


  
    »Willst du damit sagen, es sei nicht wahr?«
  


  
    »Sag mir nur eines: Welche Fähigkeiten sind es, die dir diese Macht schenkt?«
  


  
    Häherpfote starrte sie an.
  


  
    »Du weißt es nicht, stimmt’s?«, drängte sie.
  


  
    Häherpfotes Schnurrhaare zuckten. »Du etwa?«
  


  
    Gelbzahn blinzelte langsam, antwortete aber nicht.
  


  
    »Diese Macht wurde mir aus einem bestimmten Grund gegeben!«, beharrte Häherpfote.
  


  
    »Dann finde heraus, was für ein Grund das ist, ehe du sie einsetzt!«
  


  
    Gelbzahn wandte sich ab. Als sie zwischen den Farnen verschwand, wachte Häherpfote auf.
  


  
    Tiefes Schwarz umgab ihn, er war wieder blind.
  


  
    Neben ihm streckte sich Blattsee. »Hast du geträumt?«
  


  
    »Ja.« Häherpfote krabbelte auf die Pfoten und flüsterte in ihr Ohr: »Vom FlussClan.«
  


  
    »Erzähl es mir, wenn die anderen nicht dabei sind.« Sie drehte ihm den Rücken zu. »Mottenflügel? Alles in Ordnung?«
  


  
    Was sollte an ihren Träumen über jagende Eichhörnchen und flatternde Schmetterlinge schon nicht in Ordnung sein?
  


  
    Häherpfote ahnte schon lange, dass mit Mottenflügels Verbindung zum SternenClan etwas nicht stimmte, ein Geheimnis, das Blattsee kannte, aber nicht verraten wollte.
  


  
    Er hörte Steinchen über den Fels kullern. Maulbeerpfote war aufgesprungen. »Mottenflügel!« Häherpfote merkte, dass die junge Kätzin sich bemühte, ein Zittern in ihrer Stimme zu verbergen. »Wir müssen sofort nach Hause!«
  


  
    »Was hast du in deinem Traum gesehen?« Furcht prickelte in Blattsees Fell und Häherpfote spürte sie wie Blitze in der Luft.
  


  
    Sie hatten die anderen an der WindClan-Grenze zurückgelassen und tappten nun den Hang hinauf zum Wald. Der Wind war eisig und trug den frischen Duft knospender Blätter mit sich. Die Morgendämmerung war nah.
  


  
    »Der FlussClan ist in Schwierigkeiten«, verkündete er. »Ich sah Maulbeerpfote in einem riesigen See schwimmen, größer als dieser. Sie sagte, der FlussClan müsse eine neue Heimat finden, und sie sprach mit einer alten Katze namens Schmutzfell…«
  


  
    »Er war vor Mottenflügel die Heiler-Katze des FlussClans!«, rief Blattsee erschrocken. »Was hat er in deinem Traum getan? Was taten sie beide…« Ihre Stimme erstarb, und Häherpfote spürte, wie plötzlich Wut in ihr aufloderte. »Du hast dich in Maulbeerpfotes Traum geschlichen, nicht wahr?«
  


  
    »Distelpfote bat mich, herauszufinden, ob der FlussClan in Schwierigkeiten steckt.«
  


  
    »Hat sie dich gebeten, heimlich in die Träume ihrer Freundin einzudringen?«
  


  
    »Natürlich nicht. Davon versteht Distelpfote nichts. Sie wollte nur wissen, was los ist, deshalb habe ich versucht, es herauszufinden.«
  


  
    »Um deiner Wurfgefährtin einen Gefallen zu tun.« Blattsees Miauen klang bissig. Und doch spürte Häherpfote verwundert die Angst unter ihrer Wut. Was war da, vor dem man Angst haben musste?
  


  
    »Der SternenClan erlaubt es mir, das zu tun«, erklärte er ihr. »Warum machst du so viel Aufhebens darum? Das Wichtigste ist doch, dass wir nun von den Problemen des FlussClans wissen.«
  


  
    »Du solltest solche Dinge nicht so leicht herausfinden können«, murmelte Blattsee, halb zu sich selbst.
  


  
    »Nur weil du es nicht kannst, muss es nicht falsch sein«, schnaubte Häherpfote ungeduldig.
  


  
    »Das hat damit nichts zu tun!«, fauchte Blattsee. »Ich habe Angst, dass es wie beim letzten Mal sein wird.«
  


  
    »Als ich von den Hunden träumte, die den WindClan angriffen?«
  


  
    »Als Rindengesicht von den Hunden träumte, die den WindClan angriffen!« Blattsee musste sich bemühen, nicht laut zu werden. »Der SternenClan hat es ihm mitgeteilt, damit er seinen Clan schützt. Du aber wolltest ihre Ungeschütztheit ausnützen.«
  


  
    »Diesmal wollte ich nur Distelpfote einen Gefallen tun«, miaute Häherpfote.
  


  
    »Bitte erzähl niemandem, was du da tust«, bat Blattsee.
  


  
    »Warum nicht?« Häherpfote fuhr seine Krallen aus. »Warum sollte ich eine Gabe, die der SternenClan mir geschenkt hat, geheim halten?«
  


  
    Warum war Blattsee so erpicht auf Geheimnisse? Seine Gabe, Mottenflügel und der SternenClan– überall Geheimnisse. Er hatte den Verdacht, dass im Herzen seiner Mentorin noch mehr Geheimnisse verborgen lagen, Geheimnisse, die sie so gut bewachte, dass es ihm niemals gelingen würde, einen Blick darauf zu werfen.
  


  
    »Wissen kann gefährlich sein«, warnte Blattsee.
  


  
    Enttäuschung krallte sich in Häherpfotes Bauch. Er lebte sein ganzes Leben in der Dunkelheit; er sehnte sich nach Licht und Klarheit, nicht nach Schatten. Doch Blattsee hatte zu lange mit Geheimnissen gelebt. Er würde sie nicht in einer einzigen Nacht von ihrer Meinung abbringen können. Aber warum musste sie ihn in ihre komplizierte Welt mit hineinzerren?
  


  
    »Wir werden Feuerstern vom FlussClan erzählen, oder?«, sagte er auffordernd.
  


  
    »Nun gut.« Blattsee verstummte. »Aber bitte erzähle ihm nicht, wie du das herausgefunden hast.«
  


  
    Häherpfote antwortete nicht. Es war wie bei dem WindClan-Traum. Damals schon war es ihm egal gewesen, ob die anderen Katzen von seiner Fähigkeit wussten oder nicht. Und auch diesmal scherte es ihn nicht. Aber es störte ihn, dass Blattsee diese Entscheidung für ihn traf. Wieder auf vertrautem Boden, eilte er voraus. Kurz vor dem Lager rannte er los, hinter ihm trommelten Blattsees Pfoten auf das Laub, und so folgte sie ihm dichtauf, als er ins Lager stürmte.
  


  
    »Blattsee?« Feuersterns Miauen klang von der Hochnase herab. »Stimmt etwas nicht?«
  


  
    »Ich muss mit dir sprechen!«, rief Blattsee. Sie sauste an Häherpfote vorbei und lief zum Steinfall.
  


  
    Wir müssen mit dir sprechen! Er folgte ihr hinauf zur Hochnase.
  


  
    »Kommt herein.« Feuerstern führte die beiden Katzen in seine Höhle. Häherpfote roch Sandsturm und hörte das stete Lecken ihrer Zunge.
  


  
    »Guten Morgen, Blattsee.« Sandsturm hörte auf, sich zu putzen, und ihre Stimme wurde weicher, als sie ihn ansprach. »Guten Morgen, Häherpfote.« Groll stach ihn wie ein Stachel. Sie hält mich immer noch für ein Junges.
  


  
    »Ich hatte einen Traum…«, fing er an.
  


  
    »…vom FlussClan.« Rasch vollendete Blattsee seinen Satz. »Häherpfote hat geträumt, sie wären in Schwierigkeiten. Offenbar gibt es ein Problem mit ihrem Lager.«
  


  
    Feuersterns Schwanz strich über den Boden. »War da auch eine Botschaft über den DonnerClan?«
  


  
    »Der DonnerClan kam nicht darin vor«, miaute Blattsee.
  


  
    »Und es gab kein klares Zeichen, in welchen Schwierigkeiten sie stecken?«, erkundigte sich Feuerstern.
  


  
    »Nicht genau«, gab Häherpfote zu.
  


  
    »Dann weiß ich nicht, was wir tun können.«
  


  
    »Sollten wir nicht versuchen, ihnen zu helfen?« Blattsees Stimme bebte überrascht.
  


  
    »Wenn sie Hilfe benötigen, werden sie uns darum bitten.« Feuerstern trat von einer Pfote auf die andere. »Es geht uns nichts an.«
  


  
    »Warum nicht?« Häherpfotes Fell sträubte sich vor Enttäuschung.
  


  
    »Ich habe nicht vergessen, wie du das letzte Mal mit einem Traum zu mir gekommen bist«, knurrte Feuerstern. »Das Gesetz der Krieger sieht nicht vor, jeden Clan anzugreifen, der Schwäche zeigt.«
  


  
    Häherpfotes Ohren brannten. »Ich habe nicht gesagt, dass wir sie angreifen sollen! Wir könnten ihnen helfen.« Wenn der DonnerClan ihnen half, würde der FlussClan in seiner Schuld stehen.
  


  
    »Vielleicht könnten wir ihnen einfach einen freundschaftlichen Besuch abstatten«, schlug Blattsee vor.
  


  
    »Nein.« Feuerstern blieb fest. »Wir sollten uns um unseren eigenen Clan kümmern. Ich weiß nicht, warum der SternenClan dir keine Träume über uns schickt und dir stattdessen die Schwierigkeiten aller anderen Clans verrät!«
  


  
    Blattsee trat einen Schritt vor. »Du könntest doch eine Patrouille aussenden, nur zu Sicherheit. Wenn sie sich dicht am Ufer halten, verstoßen sie nicht gegen das Gesetz…«
  


  
    »Der FlussClan lebt auf der anderen Seite des Sees!«, unterbrach Feuerstern. »Ich glaube, Kurzstern hat genug davon, dass wir uns ständig bei ihm einmischen. Und Schwarzstern sucht immer nach einer Ausrede, um mit dem DonnerClan abzurechnen, der SternenClan weiß, warum! Ich bin es müde, mit bester Absicht zu handeln, nur um festzustellen, dass ich dadurch den DonnerClan zur Zielscheibe sämtlicher Feindseligkeiten und Eifersüchteleien der anderen Clans mache.«
  


  
    Häherpfote spürte Wellen der Enttäuschung von seiner Mentorin ausgehen. Ihre Pfoten scharrten über den Boden, als sie die Höhle verließ. Er folgte ihr und kletterte den Steinfall hinab.
  


  
    »Willst du ihm gar nicht widersprechen?«
  


  
    »Ich habe es versucht«, seufzte Blattsee.
  


  
    »Aber er muss auf dich hören! Du bist die Heiler-Katze!«
  


  
    »Er ist der Anführer.« Blattsee entfernte sich langsam. »Ich sehe kurz nach Minka«, miaute sie. »Geh schlafen.«
  


  
    Häherpfote schnippte mit dem Schwanz. Er wünschte, sein Traum wäre deutlicher gewesen. Dann hätte Feuerstern vielleicht gehandelt. Warmer Sonnenschein sprenkelte sein Fell, als er müde nach der langen Wanderung zum Heiler-Bau trottete. Ehe er etwas unternahm, musste er sich ausruhen.
  


  
    »Häherpfote, warte!« Distelpfotes Maunzen tönte aus dem Schülerbau. Sie rannte zu ihm. »War Maulbeerpfote da? Hast du mit ihr geredet?«
  


  
    »Nein.« Häherpfote wollte schlafen, nicht plaudern.
  


  
    »Sie war nicht da?« Panik lag in Distelpfotes Stimme.
  


  
    »Sie war da. Ich habe nur nicht mit ihr geredet.«
  


  
    »Hast du was herausgefunden? Hat Mottenflügel Blattsee was erzählt?«
  


  
    »Der FlussClan steckt ganz sicher in Schwierigkeiten«, miaute Häherpfote.
  


  
    »Was ist los? Woher weißt du das?« Distelpfote strich um ihn herum.
  


  
    »Ich habe Maulbeerpfote im Traum gesehen. Sie hat sich Sorgen gemacht, weil sie eine neue Heimat finden müssen.«
  


  
    »Eine neue Heimat?« Distelpfote erstarrte. »Das ist ja schrecklich! Was wird Feuerstern tun?«
  


  
    »Nichts«, berichtete Häherpfote. »Er will sich nicht einmischen.«
  


  
    »Aber er muss!«, rief Distelpfote erschrocken. »Der FlussClan ist in Schwierigkeiten.«
  


  
    »Feuerstern sagt, das sei ihr Problem.« Häherpfotes Pelz juckte vor Ärger, als er daran dachte, wie der Clan-Führer ihn weggeschickt hatte. Mal wieder.
  


  
    »Sollen wir nur tatenlos dastehen und zuschauen?«
  


  
    »Hör zu, ich bin müde.« Häherpfote ging zum Heiler-Bau. »Geh und streite mit Feuerstern. Er ist derjenige, der hier die Entscheidungen trifft.«
  


  
    Er ließ Distelpfote zurück und spürte, wie ihr Blick ihm über die Lichtung folgte. Ihr Fell kribbelte vor Entrüstung und ihre Pfoten kratzten am Boden, während sie sich fragte, ob sie zu Feuerstern gehen sollte oder nicht.
  


  
    Dieses Zögern passte gar nicht zu Distelpfote. Würde sie sich sicherer fühlen, wenn er ihr von den drei Katzen erzählt hätte, die die Macht der Sterne in ihren Pfoten hielten? Noch nicht. Etwas hielt ihn zurück– die Freude, dieses Wissen ganz allein für sich zu bewahren, und die Furcht, sein Schicksal könnte sich ändern, wenn er die Worte laut aussprach.
  


  
    Doch nun wollte er nur seine schmerzenden Pfoten ausruhen und schlafen.
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    4.KAPITEL
  


  
    Ich bin aber noch müde«, beschwerte sich Häherpfote.
  


  
    Blattsee führte ihn zum See hinunter. »Das Sonnenhoch ist nun mal die beste Zeit zum Malvensammeln, weil dann die Blätter trocken sind.«
  


  
    Häherpfote gähnte. Seine Pfoten waren immer noch wund, und ihm war, als hätte er gerade erst die Augen geschlossen, als Blattsee ihn schon wieder wach gestupst hatte. Wenigstens war es warm. Die langen Klauen der Blattleere schafften es nicht mehr, die Blattfrische zurückzudrängen. Der Sonnenschein, der durch das frische Laub fiel, war heiß genug, dass ihm das Fell juckte, während sie zwischen den Bäumen dahintappten. Vögel zwitscherten, und in der Ferne hörte er das Kreischen und Spritzen von Zweibeinern, die im Wasser spielten. Häherpfote dachte an seinen Sturz in den See und wie Krähenfeder ihn gerettet hatte und schauderte. Er würde seine Pfoten nicht noch mal nass machen, wenn es sich vermeiden ließ.
  


  
    Wasser plätscherte in der Nähe. Diesen Weg war er erst ein Mal gegangen. Ein kleiner Wasserlauf floss aus dem Wald bis in den See. Wie der Bach, der vom Mondsee herabfloss, trug er den Geruch der Berge mit sich. Blattsee führte ihn am Ufer entlang und um die Bäume herum, die das Bachbett säumten. Das Gras war weich und kühl unter seinen Tatzen, und er war enttäuscht, als Blattsee von der Wiesenböschung hinunter zum steinigen Seeufer abbog.
  


  
    »Das Wasser ist höher, als ich gehofft hatte«, miaute sie und blieb stehen. »Wir werden nicht alle Kräuter, die ich möchte, sammeln können, aber da drüben sehe ich ein Büschel.« Sie rannte auf einen süßen Duft zu und Häherpfote tappte hinterher.
  


  
    Plötzlich stoben hinter ihm im Wald Blätter auf und kleine Pfotenschritte trappelten schnell und leicht über den Waldboden.
  


  
    Ein Eichhörnchen!
  


  
    Winzige Pfoten huschten hinter ihm am Bachufer entlang und zwischen den leise raschelnden Blätter den Baum hinauf. Dann ein lautes Platschen. Eine Jagdpatrouille rannte durch den seichten Bach auf ihn zu.
  


  
    »Hast du gehört, wohin es gelaufen ist?« Birkenfalls aufgeregtes Miauen klang von den Bäumen herüber.
  


  
    Häherpfote zeigte mit der Nase auf den Baum, wo das Eichhörnchen einen niedrigen Ast entlanghüpfte.
  


  
    »Ich hole es!« Kiesel klackerten, und Wasser spritzte, als Mauspfote aus dem Bach rannte und den Baumstamm hinaufflitzte. Häherpfote duckte sich und blinzelte, als ein Schauer aus Rindenstücken auf ihn niederprasselte, die Mauspfotes eifrige Klauen aufgewirbelt hatten. Dann knackte der Ast über ihm und etwas quiekte überrascht.
  


  
    Es war nicht das Eichhörnchen. Es war Mauspfote.
  


  
    Der Schüler fiel vom Baum und plumpste neben Häherpfote auf den Kies.
  


  
    »Fuchsdung!« Verlegen rappelte Mauspfote sich auf.
  


  
    »Hast du es erwischt?«, erkundigte sich Häherpfote.
  


  
    Blätter raschelten über ihnen, als das Eichhörnchen die Flucht antrat.
  


  
    »Guter Versuch!«, rief Spinnenbein vom Bach herüber.
  


  
    »Beim nächsten Mal krieg ich es!«, rief Mauspfote seinem Mentor zu.
  


  
    Der Geruch des Wassers hatte Häherpfote verwirrt, doch als die DonnerClan-Patrouille aus dem Bach kletterte und sich das Wasser von den Pfoten schüttelte, erkannte er die Gerüche der einzelnen Katzen. Aschenpelz und Löwenpfote waren mit Birkenfall, Spinnenbein und Mauspfote unterwegs.
  


  
    Löwenpfote sprang zum Ufer. »Hallo, Häherpfote.«
  


  
    »Ein schöner Morgen zum Jagen«, erwiderte Häherpfote und schnippte mit dem Schwanz gegen den Pelz seines Bruders.
  


  
    »Mmm.«
  


  
    Neugierig schaute Häherpfote ihn an. Löwenpfote klang zerstreut, seine Gedanken waren nicht auf die Jagd gerichtet.
  


  
    »Was machst du da unten, Häherpfote?«, rief Birkenfall von der Böschung herüber.
  


  
    »Ich helfe Blattsee beim Kräutersammeln«, erklärte Häherpfote und deutete mit dem Kopf auf die Heilerin, die weiter unten am Ufer zwischen den Malvenstängeln scharrte.
  


  
    »Was macht sie da?«, fragte Löwenpfote.
  


  
    »Sie gräbt Malvenwurzeln aus. Siehst du irgendwo noch welche?«
  


  
    »Da drüben wächst ein Büschel, bei dem alten Stock.« Löwenpfote stupste seinen Bruder in die richtige Richtung. »Pass aber auf. Dort liegen viele Zweige und Holzstücke am Ufer. Nicht stolpern.«
  


  
    »Auf jetzt!«, rief Aschenpelz ungeduldig. »Lasst uns weiterjagen!«
  


  
    »Kommst du klar?« Löwenpfote schmiegte sich an Häherpfote.
  


  
    »Natürlich!«
  


  
    »Gut. Dann bis nachher.« Löwenpfote rannte los, dass die Kiesel unter seinen Pfoten klackerten.
  


  
    Häherpfote lauschte, wie die Patrouille zwischen den Bäumen verschwand, und beneidete seinen Bruder ein bisschen. Bei diesem Wetter machte Jagen eindeutig mehr Spaß als Blättersammeln. Mit einem Seufzer drehte er sich zu der Stelle mit den Malven um, die Löwenpfote entdeckt hatte. Nun roch auch er den süßen Rosenduft der sonnenwarmen Pflanze. Vorsichtig tappte er das Ufer entlang und mied den Unrat, den die Flut angeschwemmt hatte. Er berührte ein Malvenblatt mit der Nase und schnupperte ausgiebig.
  


  
    Dabei stieß seine Vorderpfote gegen etwas Hartes. War das eines der Holzstücke, die Löwenpfote erwähnt hatte? Er beugte sich vor, um daran zu schnuppern, und spürte einen glatten Ast an seiner Nase. Die Rinde war abgeschält, das Holz darunter knochentrocken. Der Stock konnte nicht lange im Wasser gelegen haben, sonst wäre er trotz des warmen Sonnenscheins noch feucht. Häherpfote strich mit der Pfote darüber. Das kahle Holz fühlte sich angenehm geschmeidig an.
  


  
    Er spürte noch etwas Merkwürdiges: Narben zogen sich über den Ast, zu gerade und gleichmäßig, um natürlichen Ursprungs zu sein. Einige dieser Kerben waren von Kratzern durchzogen, wie zwei Pfade, die in verschiedene Richtungen führten.
  


  
    »Was ist das?« Blattsees Stimme ließ ihn zusammenfahren. Er war so vertieft gewesen, dass er sie nicht gehört hatte.
  


  
    »Ein Stock.« Mit etwas Mühe rollte er ihn unter der Malvenpflanze hervor. »Sieh dir diese Striche an.«
  


  
    Sie schnupperte daran. »Kein Geruch«, bemerkte sie. »Vermutlich kommt er aus dem See.«
  


  
    »Aber diese Kratzer fühlen sich seltsam an«, beharrte er. »Sie sind zu gleichmäßig.«
  


  
    »Du hast recht«, stimmte Blattsee zu. »Ich frage mich, wer sie gemacht hat? Ein Fuchs, vielleicht ein Dachs?«
  


  
    »Sie sind zu fein für Dachs- oder Fuchskrallen.«
  


  
    »Vielleicht ist es ein Zweibeinerding«, schlug Blattsee vor. Sie schnippte mit dem Schwanz. »Komm. Ich will noch ein paar von diesen Wurzeln ausgraben und zu den anderen bringen, die ich schon gesammelt habe.«
  


  
    Häherpfote roch den fischigen Gestank des Seeschlamms an ihren Pfoten.
  


  
    »Du kannst schon mal die Blätter von den Stängeln streifen«, fuhr Blattsee fort. »Wenn wir Glück haben, trocknen sie vor dem nächsten Regen.«
  


  
    Warum zeigte sie nicht mehr Interesse an dem Stock? Zögernd nahm Häherpfote seine Pfoten von dem Stück Holz. Sie fühlten sich warm an nach der Berührung mit dem Stock. Er entfernte die Malvenblätter von den Stängeln, während Blattsee an einer Wurzel scharrte und sie mit den Zähnen aus der matschigen Erde zog.
  


  
    »Bringen wir unsere Ausbeute zurück zum Lager«, miaute sie. »Die anderen Wurzeln liegen da drüben.« Sie sprang davon. Häherpfote nahm die Blätter zwischen die Zähne und machte sich auf den Weg die Böschung hinauf.
  


  
    Er blieb stehen. Und was ist mit dem Stock? Er durfte ihn nicht einfach so am Ufer liegen lassen. Vielleicht würde er weggeschwemmt. Er ließ die Malvenblätter fallen und rollte den Stock mit den Pfoten vom Ufer weg.
  


  
    »Den können wir nicht auch noch nach Hause tragen«, miaute Blattsee, als sie zu ihm zurückkehrte, und die Wurzeln in ihrem Maul dämpften ihre Worte.
  


  
    »Aber wir können ihn an einen sicheren Ort bringen.« Ich will zurückkommen und ihn noch mal anschauen.
  


  
    »Gut, aber beeil dich. Ich möchte die Blätter auslegen, solange die Sonne noch warm ist.«
  


  
    Häherpfote zerrte an dem Stock, rollte ihn über die Kiesel und schob ihn über die am Ufer verstreuten Klumpen aus Holz und Dreck. Keuchend spürte er endlich Gras an seinem Fell, er hatte die Böschung erreicht. Er tastete herum, bis er einen Hohlraum hinter einer knorrigen Wurzel entdeckte, und schob den Stock hinein. Dort würde er hoffentlich sicher sein, auch wenn das Wasser höher stieg. Bei dem Gedanken, den Stock an den See zu verlieren, flackerte Angst in seiner Brust auf.
  


  
    »Nun komm!« Blattsee klang ungeduldig.
  


  
    Häherpfote rannte zurück, um die Blätter aufzuheben, die er hatte fallen lassen, und folgte ihr in den Wald. Seine Pfoten waren schwer und ein Gefühl des Unbehagens flatterte in seiner Brust. Es fühlte sich nicht richtig an, den Stock zurückzulassen. Er wollte verstehen, warum das so war.
  


  
    Ich werde zurückkommen, versprach er.
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    5.KAPITEL
  


  
    Löwenpfote erstarrte, als er Distelpfotes Augen in der Dunkelheit funkeln sah. Doch als er sein Nest erreichte, waren sie wieder geschlossen. Seine Schwester hatte beobachtet, wie er zurück in den Schülerbau geschlüpft war.
  


  
    »Keine Sorge«, zischte er ihr ins Ohr. »Ich war nur kurz beim Schmutzplatz.« Er fuhr seine Krallen aus. Wieso musste er jeden seiner Schritte vor ihr rechtfertigen? Sie rollte sich, ohne zu antworten, auf die Seite. Er kuschelte sich in sein Nest und drehte ihr den Rücken zu.
  


  
    Draußen stand der Mond hoch, der Himmel war klar. Er sehnte sich danach, aus dem Lager zu schleichen und Heidepfote zu treffen. Sie musterte ihn nicht aus schmalen Augen, als würde sie nur auf den Beweis warten, dass er seinen Clan verriet. Sie wusste, dass sie nur spielten und keine Clan-Geheimnisse austauschten. Löwenpfote schloss die Augen und vergrub sich im Schlaf, während er die Wut wie einen harten Knoten in seinem Bauch spürte. Er träumte.
  


  
    Distelpfote blinzelte ihn an. Ihre Augen leuchteten aus der Dunkelheit eines Baus hervor, voller Zuneigung und Aufregung, wie damals, als sie noch Junge waren und miteinander spielten. Löwenpfote kroch näher zum Eingang. Was machte sie da drin?
  


  
    »Distelpfote?«
  


  
    »Ich krieg dich gleich«, miaute sie neckend.
  


  
    Das war es also.
  


  
    Ein Spiel.
  


  
    Löwenpfote duckte sich und schlich näher. Distelpfote zuckte schelmisch mit den Schnurrhaaren, ihre gelben Augen glänzten in der Dunkelheit.
  


  
    Löwenpfotes Blut gefror zu Eis.
  


  
    Gelb? Distelpfotes Augen waren grün.
  


  
    Löwenpfote trat zurück. Die Augen hatten ihr spielerisches Funkeln verloren und starrten ihn boshaft an. Das war nicht Distelpfote. Ein Knurren drang aus dem Bau. Fuchs! Löwenpfote wollte wegrennen, aber seine Pfoten waren schwer wie Stein. Knurrend schoss der Feind auf ihn zu, die Zähne gebleckt und rot vor Blut.
  


  
    Löwenpfote erwachte und sprang auf. Blasses Licht drang durch die Zweige des Baus und malte Flecken auf die schlafenden Katzen.
  


  
    Distelpfotes Kopf schoss hoch. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Nur ein Albtraum«, keuchte Löwenpfote.
  


  
    Distelpfote beugte sich zu ihm. »Wovon hast du geträumt?«
  


  
    »Von einem Fuchs«, flüsterte Löwenpfote.
  


  
    »Hier drin gibt es keine Füchse.« Rußpfote tappte aus ihrem Nest und blinzelte ihn aufmunternd an.
  


  
    Löwenpfotes Fell sträubte sich. Warum ließen ihn diese zwei Schnüffelnasen nicht endlich in Ruhe? Er drängte sich an ihnen vorbei.
  


  
    »Ich hole mir was zu fressen«, miaute er und stolzierte aus dem Bau.
  


  
    Brombeerkralle beobachtete das Lager von der Hochnase aus. Feuerstern war wohl auf Patrouille, vermutete Löwenpfote. Häherpfote wusch sich neben dem Halbfelsen, der auf der anderen Seite der Lichtung aus der Erde ragte. Er hielt inne, als Löwenpfote das Lager durchquerte.
  


  
    »Alles in Ordnung?« Häherpfote neigte den Kopf zur Seite.
  


  
    »Ich hatte nur einen Albtraum«, brummelte Löwenpfote. Er trottete zum Frischbeutehaufen, nahm eine kleine, steife Maus und brachte sie zu Häherpfote.
  


  
    Schweigend teilten sie die Beute. Wenigstens hatte sein Bruder nicht das Bedürfnis, seine Nase in alles zu stecken, was Löwenpfote im letzten Mond unternommen hatte.
  


  
    »Löwenpfote!« Aschenpelz kam aus dem Kriegerbau. »Wir trainieren nachher mit Farnpelz und Distelpfote auf der Mooslichtung.«
  


  
    Na toll! Hab ich denn nie meine Ruhe vor ihr?
  


  
    Die Dornenwand bebte, als eine frühe Jagdpatrouille ins Lager gerannt kam. Feuerstern und Sandsturm hatten das Maul voller Beute, Spinnenbein und Mauspfote trugen beide eine Maus und Weißflug hielt eine dicke Drossel zwischen den Zähnen.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, rief Brombeerkralle ihnen zu.
  


  
    Feuerstern ließ seine Beute auf den Frischbeutehaufen fallen. »Alles ruhig, und die Beute läuft gut, wie du siehst.«
  


  
    Beerenpfote stand bereits am Frischbeutehaufen und schnupperte an der Drossel, die Weißflug hatte fallen lassen. Er hob sie auf und trug sie in die Kinderstube.
  


  
    »Hallo, Häherpfote.« Distelpfote sprang mit Rußpfote über die Lichtung. »Gibt’s noch was zu fressen?«
  


  
    »Du kannst später fressen, Distelpfote!« Farnpelz stolzierte vor dem Lagereingang auf und ab. »Zuerst das Training.«
  


  
    Zufrieden schluckte Löwenpfote den Rest seiner Maus hinunter. Bestimmt hatte Distelpfote über ihn getratscht. Geschieht ihr recht, wenn sie hungrig trainieren muss. Er sprang auf und rannte zu Farnpelz. Aschenpelz sprang über die Lichtung und schloss sich ihnen an.
  


  
    »Ich sterbe vor Hunger!«, beschwerte sich Distelpfote, nachdem sie die anderen eingeholt hatte.
  


  
    »Wir jagen nach dem Kampftraining«, versprach Farnpelz und rannte durch den Tunnel. Löwenpfote lief neben Aschenpelz, Distelpfote bildete alleine die Nachhut. Schweigend trabten sie zur Trainingskuhle. Die Sonne fiel schräg durch die hellgrünen Blätter und die Luft war voller Vogelgezwitscher. Löwenpfote sah, wie sich Distelpfote das Maul leckte.
  


  
    Aschenpelz setzte sich in die Mitte der Senke, sein Schwanz strich über den moosigen Boden. »Heute wollen wir uns darüber Gedanken machen, wie die anderen Clans kämpfen– was ihre Stärken sind und was ihre Schwächen und wie wir diese am besten ausnutzen können.«
  


  
    »Also, welche Stärken haben die anderen Clans?«, fragte Farnpelz sogleich.
  


  
    »Der FlussClan kann schwimmen«, miaute Distelpfote. »Sie können sich also vom Wasser her nähern.«
  


  
    »Die WindClan-Katzen sind gut getarnt und klein, deshalb sind sie schwer aufzuspüren«, brachte Löwenpfote vor.
  


  
    »Solange sie nicht gegen den Wind stehen«, wandte Distelpfote ein, »denn dann verrät sie ihr Kaninchengeruch.«
  


  
    Löwenpfote sträubte empört sein Fell. Heidepfote roch nicht nach Kaninchen.
  


  
    »Was ist mit dem SchattenClan?«, fragte Aschenpelz.
  


  
    »Na ja, die sind einfach nur böse«, knurrte Distelpfote. »Man weiß nie genau, welche üblen Tricks sie bei einem Angriff anwenden werden. Das macht sie unberechenbar.«
  


  
    »Und ihre Schwächen?«, drängte Farnpelz.
  


  
    »Die Schwäche des SchattenClans liegt darin, dass sie sich für mutiger halten, als sie tatsächlich sind«, miaute Distelpfote. »Und der FlussClan ist so wohlgenährt, dass sie langsamer sind als wir.«
  


  
    Löwenpfote trat auf den Pfoten hin und her und überlegte, was er noch sagen könnte. Immer kam Distelpfote ihm zuvor.
  


  
    Aschenpelz schaute ihn an. »Was ist mit dem WindClan?«
  


  
    Löwenpfotes Maul wurde trocken. Er hatte das Gefühl, als würde sich Aschenpelz’ Blick in ihn bohren. Hatte Distelpfote seinem Mentor etwa von seinen Treffen mit Heidepfote erzählt?
  


  
    Löwenpfote bekam Panik, als er feststellte, dass ihn alle drei Katzen anschauten und auf eine Antwort warteten. Seine Pfoten begannen zu jucken. Komm schon! Ich weiß das!
  


  
    Distelpfote verdrehte die Augen. »Löwenpfote denkt, der WindClan hat keine Schwächen.« Seine Ohren brannten vor Verlegenheit bei dieser Anschuldigung. Warum musste sie ständig solche Andeutungen machen? Wollte sie ihn daran erinnern, dass sie ihn in große Schwierigkeiten bringen könnte?
  


  
    Wut stieg in ihm auf. »Das stimmt nicht!«, fauchte er.
  


  
    »Was stimmt nicht?« Brombeerkralle trottete mit Beerenpfote zu ihnen in die Kuhle.
  


  
    Löwenpfote hob das Kinn. »Distelpfote wirft mir vor, ich würde den WindClan bevorzugen!«
  


  
    »Warum sollte sie das tun?«
  


  
    »Ich wollte dich doch nur ärgern«, miaute Distelpfote. »Löwenpfote ist heute so gereizt. Er hatte einen Albtraum.«
  


  
    Löwenpfote schlug mit dem Schwanz. Wollte Distelpfote ihn unbedingt wie einen Idioten aussehen lassen? Er würde es ihr schon zeigen! »Der WindClan ist schnell, aber nicht so stark wie wir, weil sie im Moor keine Bäume zum Klettern haben«, knurrte er und starrte sie böse an.
  


  
    »Gut.« Farnpelz nickte. »Die Grundlagen beherrscht ihr jedenfalls. Lasst uns ein paar Kampftechniken üben. Zuerst versuchen wir einen Trick, der bei einer FlussClan-Katze Erfolg hat.«
  


  
    Farnpelz flitzte unter Aschenpelz’ Bauch hindurch und biss ihn ins Hinterbein. Aschenpelz wirbelte zu einem Gegenangriff herum, aber Farnpelz war schon außer Reichweite. Aschenpelz stürzte sich auf ihn, doch Farnpelz rollte sich zur Seite, kam hoch und sprang auf Aschenpelz’ Rücken. Er brachte so den grauen Krieger aus dem Gleichgewicht und stieß ihn zu Boden. Die beiden Krieger sprangen auf, schüttelten sich die Erde aus dem Fell und wandten sich wieder ihren Schülern zu.
  


  
    »Jetzt ihr beide«, miaute Aschenpelz.
  


  
    »Löwenpfote.« Farnpelz berührte Löwenpfotes Flanke mit dem Schwanz. »Du bist die FlussClan-Katze, weil du größer und stärker bist. Distelpfote, du versuchst, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, wie ich es mit Aschenpelz getan habe.«
  


  
    Distelpfote nickte. »Mach es mir nicht zu leicht!« Ihre Augen funkelten entschlossen.
  


  
    »Bestimmt nicht, keine Sorge«, zischte Löwenpfote durch seine zusammengebissenen Zähne. Merkte sie gar nicht, wie wütend er auf sie war?
  


  
    Sie schob sich unter ihm hindurch und berührte ihn mit den Zähnen am Hinterlauf. Aber er würde sie nicht so leicht davonkommen lassen, wie Aschenpelz es getan hatte. Er ließ sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie fallen, ehe sie sich davonmachen konnte, packte sie mit den Pfoten und schubste sie um.
  


  
    »He!«, jaulte sie. »So war das nicht geplant!«
  


  
    »Du hättest eben schneller sein müssen!«, zischte Löwenpfote und fuhr ihr mit den Hinterkrallen über den Rücken, während er ihre Schultern mit den Vorderpfoten gepackt hielt.
  


  
    »Du tust mir weh!«, kreischte Distelpfote und strampelte, um sich zu befreien.
  


  
    »Löwenpfote, hör auf!« Brombeerkralles scharfer Befehl ließ Löwenpfote innehalten. Distelpfote wand sich aus seinem Griff und rappelte sich auf.
  


  
    Brombeerkralle schaute mit flammendem Blick auf Löwenpfote hinab. »Das ist ein Training! Wir wollen nicht, dass eine Katze dabei verletzt wird.«
  


  
    Löwenpfote sprang auf. »Entschuldigung«, miaute er. »Es ist irgendwie mit mir durchgegangen.«
  


  
    Distelpfote leckte die Kratzer, die Löwenpfotes Krallen hinterlassen hatten. Er bekam ein schlechtes Gewissen, weil er seine Wut nicht gezügelt hatte, und ließ den Kopf hängen. »Tut mir leid, Distelpfote«, murmelte er. Der Zorn, der schon den ganzen Vormittag in ihm gebrodelt hatte, verschwand. »Es tut mir wirklich leid.« Nervös schaute er zu seinem Vater und erwartete, ihn zornig zu sehen, doch Brombeerkralles Augen waren lediglich voller Sorge.
  


  
    »Könnt ihr heute mit Beerenpfote und Distelpfote trainieren?«, fragte der Zweite Anführer des DonnerClans die beiden Krieger. »Ich gehe mit Löwenpfote auf die Jagd.«
  


  
    Löwenpfote folgte seinem Vater aus der Trainingskuhle. Sein Pelz brannte vor Scham. Er machte sich auf eine Standpauke gefasst, aber Brombeerkralle trottete schweigend durch den Wald.
  


  
    »Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass meine Wut mit mir durchgeht«, platzte Löwenpfote heraus, um gleich zur Sache zu kommen. »Aber sie nervt mich schon den ganzen Morgen.«
  


  
    Brombeerkralle sagte immer noch nichts.
  


  
    »Ich weiß, das ist keine Entschuldigung«, fuhr Löwenpfote fort. »Es wird nie wieder vorkommen.«
  


  
    »Ich weiß«, miaute Brombeerkralle. Er blieb stehen und schaute Löwenpfote an. »Das passt gar nicht zu dir.« Der getigerte Krieger seufzte. »Ich habe immer darauf vertraut, dass du auf deine Wurfgefährten achtgibst.«
  


  
    Löwenpfote ließ den Kopf hängen. Er hatte seinen Vater enttäuscht.
  


  
    »Bedrückt dich etwas?«, fragte Brombeerkralle. »Gibt es etwas…« Der Kater hielt inne. »Ist da etwas, das dir Kummer macht?«, miaute er schließlich.
  


  
    Löwenpfote wusste, dass er seinem Vater nichts von Heidepfote erzählen durfte und auch nicht davon, dass Distelpfote ihn daran gehindert hatte, sie zu treffen.
  


  
    »Es ist nur…« Seine Stimme erstarb. Wie sollte er seine Wut erklären? »Ich habe das Gefühl, Distelpfote meint, ich sei kein loyaler Krieger.«
  


  
    Brombeerkralle nickte. »Ich kenne dieses Gefühl.« Er lief weiter durch den Wald. Verdutzt trabte Löwenpfote ihm hinterher.
  


  
    »Als Tigersterns Sohn musste ich immer wieder aufs Neue das Vertrauen jeder DonnerClan-Katze gewinnen«, fuhr Brombeerkralle leise fort. »Deshalb weiß ich, wie frustrierend es ist, etwas beweisen zu müssen, das eigentlich keines Beweises bedarf.«
  


  
    Der mit Laub bedeckte Waldboden stieg vor ihnen steil an, und sie bohrten die Krallen in die süß duftende Erde, um besser voranzukommen.
  


  
    »Das Problem ist, dass alle nur das Böse in Tigerstern sahen. Sie hatten vergessen, was für ein kühner und fähiger Krieger er war.«
  


  
    Löwenpfote spitzte die Ohren. Wollte Brombeerkralle Tigerstern verteidigen?
  


  
    »Ich habe nicht vergessen, wie Tigerstern seinen Clan verraten hat«, miaute Brombeerkralle, als hätte er Löwenpfotes Überraschung bemerkt. »Aber wir alle haben Stärken und Schwächen. Es muss traurig sein, wenn man nur wegen seiner Schwächen in Erinnerung bleibt. Ich hoffe sehr, dass man mich einmal für meine Stärken im Gedächtnis bewahrt.«
  


  
    »Natürlich wird man das«, miaute Löwenpfote. Sein Fell prickelte bei dem Gedanken, sein Vater könnte irgendwann nur noch eine Erinnerung sein. »Jede Katze im Clan achtet dich.«
  


  
    »Ich wünschte, es wäre so.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Ich fürchte, einer unserer Clan-Kameraden will mir Böses.« Die Worte waren nur ein leises Flüstern.
  


  
    Löwenpfotes Herz stockte. »Wer?«
  


  
    Brombeerkralle schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wichtig. Vergiss, was ich gesagt habe.«
  


  
    »Aber wenn es eine Katze gibt, der du nicht traust…«
  


  
    Brombeerkralle schnitt ihm das Wort ab. »Wenn du wegen deiner Stärken in Erinnerung bleiben willst, dann musst du an ihnen arbeiten. Und wenn das bedeutet, dass du dich denen gegenüber beweisen musst, die an dir zweifeln, dann tu es! Du kannst Distelpfote nicht zwingen, an dich zu glauben. Du kannst ihr nur zeigen, dass du ihr Vertrauen verdienst.«
  


  
    Löwenpfote spürte, wie seine Pfoten schwer wurden vor Müdigkeit. Warum musste er sich Distelpfote gegenüber beweisen? Ich habe nichts Falsches getan!
  


  
    Klack!
  


  
    Ein Stein schlug gegen die Lagerwand und fiel vor dem Schülerbau zu Boden. Löwenpfote hob den Kopf und blinzelte in die Dunkelheit. War das ein Kaninchen, das oben am Felsenkessel nach Futter suchte?
  


  
    Klack!
  


  
    Nein, das war kein Kaninchen. Es hätte sich schon beim ersten Gepolter in den Wald geflüchtet.
  


  
    Löwenpfote war neugierig geworden und stand lautlos auf. Er schaute zu Distelpfote hinüber. Sie schlief tief und fest. Danke, Farnpelz! Distelpfotes Mentor war tief im Wald mit ihr jagen gewesen. Sie war erschöpft zurückgekommen, mit wunden Pfoten, aber glücklich, und hatte drei Mäuse im Maul getragen.
  


  
    Löwenpfote schlich an ihrem Nest vorbei und kroch aus dem Bau.
  


  
    Klack!
  


  
    Ein Kieselstein landete vor seinen Pfoten. Er sprang zurück und schaute vorsichtig nach oben. Zwei runde Augen leuchteten vom Grat auf ihn herab und blinzelten.
  


  
    Jemand spionierte das Lager aus! Sollte er Alarm schlagen? Löwenpfote schaute sich auf der leeren, mondhellen Lichtung um. Keine Katze regte sich. Solange er nicht wusste, ob tatsächlich Gefahr drohte, wollte er niemanden wecken. Wie dumm würde er dastehen, wenn nur ein neugieriges Rehkitz den Felsenkessel entdeckt hatte. Er würde erst nachsehen, ob tatsächlich Gefahr bestand.
  


  
    Weißflugs Pelz leuchtete am Lagereingang. Sie hatte Wachdienst. Sollte es Ärger geben, konnte er sie immer noch rufen.
  


  
    Löwenpfote schlich am Rand der Lichtung entlang und schob sich durch die Brombeerranken neben dem Heiler-Bau. Dahinter gab es eine Stelle, wo er heimlich die Felswand emporklettern konnte. Er tastete sich durch die stacheligen Zweige, bis er den ersten Vorsprung unter den Pfoten spürte, und zog sich hoch. Dann krabbelte er behutsam von Sims zu Sims, damit keine Steinchen den Felsen hinabprasselten, bis er oben die Wiese erreichte. Keuchend schlich er den Felskamm entlang.
  


  
    »Löwenpfote!« Ein leises Miauen zischte unter den Farnen hervor. Er erstarrte, als Heidepfote zwischen den Wedeln hervorschlüpfte. »Du bist es, dem SternenClan sei Dank!«
  


  
    »Hast du die Steine geworfen?« Löwenpfote schaute sie besorgt an. Wenn man sie nun hier erwischte? »Was ist los?«
  


  
    »Ich musste dich sehen!«
  


  
    Ein heißes Glühen zog durch seine Brust. Sie war noch mutiger, als er gedacht hatte. Aber sie mussten weg vom Lager.
  


  
    »Folge mir«, zischte er und lief den Hang hinunter Richtung See. Doch Heidepfote bewegte sich nicht.
  


  
    »Komm doch!«, flehte Löwenpfote und drehte sich zu ihr.
  


  
    Ihre Augen funkelten. »Nicht da lang! Ich will dir was zeigen!« Sie machte kehrt und schlüpfte wieder zwischen die Farne.
  


  
    Löwenpfote folgte ihr hastig. »Wohin gehen wir?«
  


  
    »Das wirst du gleich sehen!«
  


  
    Sie schlug den Weg zum alten Fuchsbau ein. Löwenpfote wurde langsamer. »Sei vorsichtig«, warnte er.
  


  
    »Keine Bange«, sagte sie zu ihm. »Hier gibt es keine Füchse.« Sie blieb vor einem dichten Brombeergestrüpp stehen, das am Fuß eines steilen Felshangs wucherte. »Warte hier.«
  


  
    Sie zwängte sich in das Dornendickicht. Löwenpfote beobachtete, wie ihr Schwanz im dichten Blattwerk verschwand. Die Ranken zitterten. Wo wollte sie nur hin? In einem Baum über ihm rief eine Eule. Löwenpfote plusterte sein Fell auf und schaute sich nervös um.
  


  
    »Hier!«
  


  
    Löwenpfote suchte den Hang ab und entdeckte Heidepfote, die ihm aus einem schmalen Erdgang heraus zublinzelte.
  


  
    »Was machst du denn da?« Das Loch sah aus wie ein Kaninchenbau.
  


  
    »Du wirst nicht glauben, was hier drin ist! Komm schon!« Heidepfote verschwand wieder in der Dunkelheit.
  


  
    Mit kribbelnden Pfoten zwängte sich Löwenpfote in das Brombeerdickicht. Er zuckte zusammen, als die Dornen an seinem Pelz rissen. Dann krabbelte er den Hang hinauf, ließ das Dornengestrüpp hinter sich und blieb am Eingang des Baus stehen. »Heidepfote?«, rief er mit klopfendem Herzen.
  


  
    »Komm rein!« Ihr Miauen hallte seltsam aus dem Schatten.
  


  
    Löwenpfote zwängte sich zu ihr in die Erde.
  


  
    Der Gang war pechschwarz. Geduckt kroch Löwenpfote vorwärts, feuchte Erde presste sich gegen seinen Pelz. Was hatte Heidepfote nur vor? Dieser Gang war kaum groß genug für einen Hasen, ganz zu schweigen für eine Katze. Plötzlich spürte er Leere um sich, kalte Luft strich über ihn hinweg. Der Tunnel war breiter geworden. Erleichtert richtete er sich auf und tappte weiter, bis er Heidepfotes Atem im Nacken spürte.
  


  
    »Der Gang führt zu einer Höhle!«, miaute sie. »Es gibt ganz viele unterirdische Gänge hier und einer davon führt direkt zum WindClan-Territorium.«
  


  
    »Wie in SternenClans Namen hast du ihn gefunden?«
  


  
    »Windpfote hat mich losgeschickt, ich sollte zwischen den Felsen oberhalb des Moors Mäuse fangen, ganz in der Nähe unseres Lagers. Ich habe eine Maus in einen Spalt gejagt und dabei gemerkt, dass sich dieser Spalt zu einem Gang weitet. Als ich reingekrochen bin, habe ich festgestellt, dass hier ganz viele Gänge sind, die in alle möglichen Richtungen führen.«
  


  
    »Hattest du keine Angst, dich zu verlaufen?«
  


  
    »Ich habe die Gänge nach und nach erkundet und mir jeden einzelnen gut eingeprägt, bevor ich den nächsten erforscht habe. Und dann habe ich einen Weg entdeckt, der zu einer Höhle führt. Sie ist riesig. Und da ist ein Loch im Fels, durch das Licht hereinkommt. Dann habe ich einen Weg in dein Territorium gefunden!« Ihr Maunzen klang triumphierend. »Ist das nicht toll?«
  


  
    Löwenpfote glaubte kaum, was er hörte. »Ein Gang von unserem Territorium zu eurem?«, japste er. »Das ist ja wunderbar! Wenn es einen Angriff gibt oder ein Feuer, dann könnte der DonnerClan fliehen und…«
  


  
    »Nein!« Heidepfotes Stimme klang schrill vor Enttäuschung. »Wir dürfen niemandem davon erzählen. Verstehst du nicht? Dieser Ort gehört uns!«
  


  
    »Uns?«
  


  
    »Dort können wir uns treffen, ohne dass jemand davon erfährt. Nicht mal Distelpfote wird erraten können, wohin du gehst.«
  


  
    Löwenpfotes Schnurrhaare zuckten. Nun konnte er Heidepfote treffen, so oft er wollte, und niemand würde es erfahren! »Das ist eine tolle Idee! Du bist einfach wunderbar, Heidepfote.«
  


  
    Sie schnurrte und rieb ihre Schnauze schnell über Löwenpfotes Wange, dann drehte sie sich um. »Komm mit. Ich zeig dir die Höhle.«
  


  
    Ihre Pfotenschritte verschwanden in der Dunkelheit. Furcht schoss durch Löwenpfotes Bauch. Obwohl er am liebsten aus der Höhle und zurück in den Wald gerannt wäre, folgte er Heidepfote. Schwärze legte sich drückend auf ihn, und auf einmal wurde ihm klar, wie Häherpfote sich fühlen musste. Er schnupperte und suchte nach Gerüchen von Füchsen, Kaninchen oder gar einem Dachs, witterte aber nur feuchte Erde. Sie roch schal und muffig, als wäre seit vielen Monden kein Tier mehr hier gegangen.
  


  
    »Wieso benutzt niemand sonst diesen Ort?«, überlegte er laut.
  


  
    »Weil noch niemand das Glück hatte, ihn zu finden«, miaute Heidepfote und ihre Stimme hallte unheimlich.
  


  
    »Aber irgendeine Katze muss das hier doch schon mal entdeckt haben.«
  


  
    »Ich habe hier nie etwas anderes gerochen als Fels und Wasser.«
  


  
    Unbehagen zupfte an Löwenpfotes Pelz. »Aber es kommt mir so unwahrscheinlich vor, dass wir die ersten…« Auf einmal wurde es heller und der Gang mündete in einer großen Höhle. Löwenpfote blieb erstaunt stehen und schaute sich um. Die Felswände leuchteten im Mondlicht, das durch ein kleines Loch in der Felsdecke drang, so wie Heidepfote es gesagt hatte. Der Boden bestand aus staubigem, glattem Gestein, das hier und da von Furchen durchzogen war, als hätten riesige Pfoten ihre Spuren hinterlassen. Und– das überraschte ihn am meisten– ein schmaler Wasserlauf schlängelte sich durch das Gestein und verschwand durch einen niedrigen, breiten Gang in der Dunkelheit.
  


  
    Ein Bach unter der Erde? Wie konnte das sein?
  


  
    »Ist es nicht wunderbar?« Heidepfote sprang auf einen Felsvorsprung. »Jetzt haben wir unser eigenes Lager! Wir könnten der DunkelClan sein. Ich bin die Anführerin und du bist der Zweite Anführer!«
  


  
    »Der Zweite Anführer? Und wenn ich der Clan-Führer sein will?«, widersprach Löwenpfote und kletterte an ihr vorbei auf einen höheren Sims.
  


  
    »Ich habe die Höhle gefunden, also bin ich auch die Anführerin!« Heidepfote sprang ihn an und schubste ihn von seinem Hochsitz.
  


  
    Leichtfüßig landete Löwenpfote auf dem Boden. Er schnurrte. »Na gut, Heidestern! Was hast du vor?«
  


  
    »Löwenpfote, wach auf!«
  


  
    Löwenpfote spürte, wie ihn eine weiche Pfote in die Rippen stupste. Er riss den Kopf in die Höhe und sah überrascht, dass er von Steinwänden umgeben war. Dann fiel es ihm wieder ein: Er war in einer Höhle. Heidepfote saß neben ihm und schaute ihn schlaftrunken an.
  


  
    »Sieh nur!« Sie zeigte mit dem Kopf auf die Spalte im Fels. »Wir sind eingeschlafen.« Die Morgendämmerung erhellte bereits den Himmel.
  


  
    Löwenpfote sprang auf. »Ich muss nach Hause!« Er starrte ängstlich auf die vielen Öffnungen, die in den Höhlenwänden klafften. »Welcher Gang führt zum DonnerClan?«
  


  
    Heidepfote tappte zu einem schmalen Eingang nahe dem Ufer. »Hier geht’s lang.« Sie zeigte mit dem Schwanz auf ein breites Loch jenseits des Wasserlaufs. »Ich muss dort hinauf.« Ihre Augen glitzerten. »Kommst du heute Nacht wieder?«
  


  
    »Ja.« Löwenpfote konnte es kaum erwarten. »Wenn ich das Lager verlassen kann.«
  


  
    Heidepfotes Lebewohl hallte hinter ihm her, als er durch den Gang davonhastete. Seine Baugefährten hatten sicher längst bemerkt, dass er nicht in seinem Nest lag. Wie sollte er es ihnen diesmal erklären? Distelpfote würde bestimmt misstrauisch sein. Er musste eine Ausrede finden, warum er das Lager so früh verlassen hatte, sonst würde er Heidepfote in der kommenden Nacht nicht treffen können.
  


  
    Der Gang wurde immer enger und etwas streifte sein Fell. Bestimmt die Wände, die immer näher kamen. Hatte Heidepfote sich auch den richtigen Weg gemerkt? Panik stieg in ihm auf. Und wenn er nun nicht mehr hinausfand? Wieder streifte etwas sein Fell. Es fühlte sich nicht an wie Erde, sondern weicher, wie die Pelze anderer Katzen, die sich an ihn drückten. Angst schoss durch ihn hindurch. Er rannte los, raste durch die Schwärze, während die Furcht ihm die Luft aus den Lungen presste.
  


  
    Da, ein Licht schimmerte vor ihm. Seine Beine waren schwach vor Verzweiflung und Erleichterung, als er endlich aus dem Loch herausschoss. Das Morgenlicht stach ihm in die Augen und ließ ihn blinzeln, während er sich verstohlen umsah. Keine Anzeichen einer Patrouille. Geduckt krabbelte er durch das Brombeergestrüpp und rannte nach Hause.
  


  
    Ich kann nicht mit leeren Pfoten zurückkehren! Der Gedanke ließ ihn jäh stehen bleiben.
  


  
    Ein Spatz flatterte über ihm. Niemand kann sich beschweren, wenn ich meinem Clan Beute bringe. Löwenpfote ließ sich ins Jagdkauern sinken und machte sich zum Angriff bereit. Reglos wie ein Stein beobachtete er, wie der Spatz sich auf dem Boden niederließ. Er wartete, während der Vogel näher hüpfte, und bekämpfte den Drang, schon jetzt loszuspringen. Die Blätter raschelten, der Spatz kam immer näher. Löwenpfote knetete den Boden mit den Hinterpfoten. Noch ein Hüpfer…
  


  
    Hab dich! Schnell wie eine Schlange schoss Löwenpfote vor und tötete den Vogel mit einem Hieb. Er nahm den schlaffen Körper zwischen die Zähne und sprang zum Lager.
  


  
    »Hallo, Löwenpfote.« Weißflug bewachte immer noch den Eingang. »Ich habe dich gar nicht rausgehen sehen.«
  


  
    Löwenpfotes Maunzen klang gedämpft, weil er das Maul voller Federn hatte. »Ich bin durch den Schmutzplatztunnel gegangen.« Sein Schwanz kribbelte bei dieser Lüge, aber er hatte keine Wahl.
  


  
    »Oh, da kann sich jemand auf ein leckeres, frühes Frühstück freuen«, bemerkte Weißflug.
  


  
    »Mmm.« Löwenpfote nickte und preschte an ihr vorbei ins Lager.
  


  
    Distelpfote lag mit Häherpfote neben dem Halbfelsen und sah auf, als Löwenpfote ins Lager kam. Er schnippte mit dem Schwanz in ihre Richtung und ließ seinen Fang auf den Haufen fallen.
  


  
    »Du warst schon früh unterwegs«, miaute Häherpfote, während Löwenpfote auf den glatten Halbfelsen kletterte und anfing, sich zu putzen.
  


  
    »Die Vögel machen so viel Krach. Mich wundert, dass ihr davon nicht wach werdet«, erwiderte Löwenpfote schlagfertig.
  


  
    Distelpfotes Augen wurden schmal. »Nach der Jagd mit Farnpelz gestern hätte mich nichts wecken können.«
  


  
    Löwenpfote fuhr sich mit der Pfote über ein Ohr. Sein Magen war ein harter Knoten. Er hasste es, zu lügen. Er tat nichts Schlimmes, wenn er mit Heidepfote spielte, aber er wusste auch, dass seine Clan-Gefährten das nicht so sehen würden.
  


  
    Ich bin meinem Clan treu ergeben, sagte sich Löwenpfote. Ich sollte es nicht beweisen müssen.
  


  
    Dennoch brannte ihm der bittere Geschmack seiner Lüge im Hals.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    6.KAPITEL
  


  
    Distelpfote gähnte. Sie stand im Eingang zum Bau und streckte sich. Die frühe Morgensonne schien warm auf ihre Pfoten. Sie sah sich um. Löwenpfote schlief immer noch in seinem Nest, während Rußpfote schon draußen beim Frischbeutehaufen saß.
  


  
    »Gibt’s noch was zu fressen?«, rief Distelpfote ihrer Freundin zu.
  


  
    »Nur eine Maus.« Rußpfote betastete sie unentschlossen mit der Pfote. »Ein bisschen alt, aber noch genießbar.«
  


  
    Distelpfote tappte zu ihr. »Vielleicht sollten wir erst fragen, ob Minka sie für die Jungen möchte.«
  


  
    »Nein, vielen Dank!« Minka sonnte sich vor der Kinderstube, während Rauchfells Jungen um sie herumtollten. »Sie können warten, bis die Morgenpatrouille mit warmer, frischer Beute zurückkommt.«
  


  
    »Mir macht es nichts aus, eine alte Maus zu fressen!«, bot Fuchsjunges an.
  


  
    »Nein«, miaute Minka, »du hast eine Erkältung. Du darfst nur warme Beute fressen.«
  


  
    »Aber ich habe Hunger!«
  


  
    »Verfressen bist du, sonst nichts!«, neckte Eisjunges. Das flauschige, weiche Kätzchen gab ihrem Bruder einen Klaps aufs Ohr. Sofort schoss er herum und griff an. Eisjunges quiekte und trommelte mit den Hinterpfoten auf ihn ein.
  


  
    Minka zog ihren Schwanz zur Seite, als die Kleinen an ihr vorbeipurzelten. »Was bin ich froh, wenn sie in den Schülerbau kommen«, miaute sie. Aber Distelpfote wusste, dass das nicht so gemeint war. Rauchfell würde dann zurück in den Kriegerbau ziehen und Minka bliebe allein in der leeren Kinderstube. Sie hatte klar gesagt, sie sei nicht zur Kriegerin geeignet, aber was würde dann ihre Aufgabe sein, wenn es keine Jungen zum Aufziehen mehr gab? Hoffentlich brachte der Frühling einen neuen Wurf.
  


  
    »Distelpfote! Rußpfote!« Blattsee schaute aus dem Ältestenbau hervor. »Kommt und macht die Moospolster sauber.«
  


  
    »Mach ich!« Rußpfote sprang zu ihr und ließ die Maus liegen.
  


  
    »Ich hole neues Moos!« Distelpfote wusste, dass Blattsee einen frischen Vorrat neben dem Heiler-Bau aufbewahrte. Sie rannte hinüber, packte ein Bündel und trug es zum Bau hinüber.
  


  
    Das Geißblatt, das sich an dem Holunderbusch hinaufrankte, in dem Langschweif und Mausefell schliefen, trug hellgrüne, neue Blätter. Frische Triebe wiegten sich in einem leichten Wind. Wenn die Blattgrüne kam, würden ihre Knospen aufbrechen und den Felsenkessel mit einem wunderbaren Duft erfüllen.
  


  
    Distelpfote duckte sich in den Bau und ließ das Moos fallen. Rußpfote durchsuchte bereits die Moospolster und raffte die welken Büschel zusammen.
  


  
    Blattsee, die neben Langschweif kauerte, blickte auf. »Langschweif hat einen entzündeten Zeckenbiss.« Der würzige Geruch von Kräutern zog durch den Bau. »Ich mache ihm einen Umschlag, aber ich möchte, dass sein Moospolster gewechselt wird, damit er nicht noch eine Zecke bekommt.«
  


  
    »Wird gemacht.« Distelpfote nickte.
  


  
    Mausefell setzte sich steif auf. »Es tut gut, die Blattfrische wieder zu erleben.«
  


  
    Langschweif zuckte zusammen, als Blattsee noch mehr Kräuterbrei in seine Wunde rieb. »Der Wald riecht gut«, miaute er. »Vielleicht mache ich einen Spaziergang.«
  


  
    Distelpfote blinzelte überrascht. Seit dem Verlust seines Augenlichts hatte Langschweif das Lager kaum verlassen.
  


  
    »Nur, wenn ich dich begleiten darf«, krächzte Mausefell. »Du brauchst jemanden, der nach Füchsen Ausschau hält.«
  


  
    »Füchse!« Distelpfote zog schnell ihren Schwanz zu sich her.
  


  
    Rußpfote warf ein Bündel Moos zum Eingang. »Füchse sind nicht so schlimm.«
  


  
    »Nicht so schlimm?«, rief Distelpfote überrascht. »Was ist mit denen, die mich gejagt haben? Sie hätten mich fast erwischt.«
  


  
    »Da warst du noch ein Junges«, wandte Rußpfote ein. »Wenn du sie jetzt treffen würdest, dann kämen sie dir nicht mehr so furchterregend vor.«
  


  
    Distelpfote war nicht überzeugt.
  


  
    »Füchse nerven nur«, fuhr Rußpfote fort. »Vor Dachsen muss man sich in Acht nehmen.« Die Augen der grau gescheckten Katze wurden groß. »Die sind wirklich schrecklich. Hoffentlich begegne ich nicht noch mal einem.«
  


  
    »Noch mal einem?« Distelpfote setzte sich auf. »Du kennst doch Dachse auch nur aus den Geschichten.«
  


  
    Rußpfote neigte den Kopf zur Seite. Ihr Blick war verwirrt. »Du hast recht.« Sie streckte die Pfote aus und zog mehr altes Moos unter Mausefell hervor. »Ich muss geträumt haben.«
  


  
    Rußpfote war manchmal so ein Mäusehirn!
  


  
    Als Distelpfote das frische Moos holen wollte, bemerkte sie, wie Blattsee Rußpfote anschaute. Das Maul der Heiler-Katze stand offen, als wäre sie zu Eis erstarrt. Weshalb war sie so überrascht? Es war schließlich nicht das erste Mal, dass Rußpfote wirres Zeug redete.
  


  
    Langschweif wurde unruhig. »Bist du fertig, Blattsee?«
  


  
    »Nein, noch nicht.« Blattsee neigte rasch den Kopf. »Halt still, ich bin gleich so weit.«
  


  
    Feuersterns Ruf erklang vor dem Bau. »Alle Katzen, die alt genug sind, Beute zu machen, fordere ich auf, sich hier unter der Hochnase zu einem Clan-Treffen zu versammeln.«
  


  
    »Ein Clan-Treffen?« Mausefell bekam schmale Augen. »Ich hoffe, es ist alles in Ordnung.« Sie stemmte sich langsam auf die Pfoten. Distelpfote sah Rußpfote an, Aufregung flatterte in ihrer Brust. Was war passiert? Sie flitzte vor den anderen aus dem Bau und sah, wie Feuerstern über den Steinfall von der Hochnase herabsprang.
  


  
    Der Frischbeutehaufen war gut gefüllt. »Die Morgenpatrouille ist zurück«, flüsterte Distelpfote, als ihre Freundin sie eingeholt hatte. »Vielleicht haben sie Neuigkeiten mitgebracht.«
  


  
    Sturmpelz und Bach ließen sich am Rand der Lichtung nieder. Graustreif und Millie kamen hinter dem Kriegerbau hervorgetrottet. Brombeerkralle und Eichhornschweif setzten sich in den Schatten der Hochnase, während Löwenpfote sich neben Aschenpelz hockte. Minka blieb vor der Kinderstube sitzen und fing Eisjunges und Fuchsjunges mit dem Schwanz ein, als sie nachsehen wollten, was los war.
  


  
    Sobald der Clan versammelt war, setzte sich Feuerstern in die Mitte der Lichtung und schaute sich mit leuchtenden Augen um.
  


  
    »Scheint nichts Schlimmes zu sein«, murmelte Distelpfote.
  


  
    »Mir liegt schon seit einiger Zeit etwas auf dem Herzen«, hob Feuerstern an. »Und nun, da die Blattfrische gekommen ist, scheint es mir eine gute Zeit für Neuanfänge zu sein.«
  


  
    Distelpfote beugte sich aufgeregt vor.
  


  
    »Ich denke, es ist an der Zeit, dass Millie eine DonnerClan-Kriegerin wird!«
  


  
    Distelpfote erstarrte. Millie war ein Hauskätzchen gewesen, als Graustreif sie kennengelernt hatte. Er hatte ihr ein paar Kriegergrundlagen beigebracht, aber machte sie das zur Kriegerin? Distelpfote wusste nicht einmal, ob Millie an den SternenClan glaubte.
  


  
    Zustimmendes Miauen zog sich über den Rand der Lichtung.
  


  
    »Wurde auch Zeit!«, rief Weißflug.
  


  
    Birkenfall scharrte am Boden. »Sie hat das Herz einer Kriegerin!«
  


  
    Distelpfote starrte Millie überrascht an. So einfach konnte das ja wohl nicht sein! Die Sonnenhoch-Versammlung hatte viel dazu beigetragen, die erregten Pelze der anderen Clans zu glätten, aber ein Hauskätzchen zur Kriegerin machen? Würde das nicht wieder neue Feindschaft schüren? Millie war eine gute Jägerin und hatte ihre Tapferkeit und ihre Treue im Kampf bewiesen, aber musste sie deshalb unbedingt eine DonnerClan-Kriegerin werden?
  


  
    »Millie.« Feuerstern winkte die grau gestreifte Tigerkatze zu sich.
  


  
    Sie trat vor, das Kinn hoch erhoben. Gegen ihren Willen bewunderte Distelpfote das ehemalige Hauskätzchen. Und trotzdem, sie war nie als Schülerin ausgebildet worden. Wie konnte sie dann einen Kriegernamen tragen? Distelpfotes Brust zog sich ängstlich zusammen.
  


  
    »Du hast tapfer in der Schlacht gekämpft«, miaute Feuerstern. »Du hast dafür gesorgt, dass der Clan während einer harten Blattleere genug zu fressen hatte. Keine Katze hier zweifelt an deiner Loyalität oder deinen Fähigkeiten. Du hast dir den Kriegernamen verdient, den ich dir gebe.« Er hielt einen Moment lang inne. »Von diesem Tage an soll dein Name…«
  


  
    »Warte!«
  


  
    Überraschtes Maunzen zog durch den Clan, als Millie Feuersterns Worte unterbrach.
  


  
    Sie sah sich mit ruhigem Blick unter den Katzen um, ihre blauen Augen leuchteten. »Ich fühle mich geehrt, eine DonnerClan-Kriegerin sein zu dürfen«, miaute sie. »Ich könnte mir keine größere Ehre wünschen. Und ich bin dankbar dafür, dass Graustreif mich aus meinem Leben als Hauskatze befreit hat.« Sie blinzelte ihren Gefährten liebevoll an. »Hätte ich mein ganzes Leben als Zweibeinerbegleiterin verbracht, wäre es nur ein halbes Leben gewesen. Aber…«
  


  
    Graustreif trat vor. »Millie?« Seine Augen waren dunkel vor Sorge. »Du willst uns doch nicht verlassen?«
  


  
    »Niemals.« Millie ging zu ihm und strich ihm mit der Schnauze über das Maul. Dann wandte sie sich wieder an Feuerstern. »Ihr könnt euch auf meine Loyalität verlassen, bis zu dem Tag, an dem ich mich zum SternenClan geselle. Ich würde mein Leben geben, um den DonnerClan zu schützen, das müsst ihr mir glauben. Aber ich möchte meinen Namen nicht ändern. Ich bin immer schon Millie gewesen und sehe keine Schande darin.«
  


  
    Ein schockiertes Schweigen legte sich über den Clan. Aschenpelz schlug mit dem Schwanz. Sandsturm verengte die Augen zu Schlitzen und musterte das frühere Hauskätzchen. Brombeerkralles Schnurrhaare zuckten.
  


  
    Graustreif hob das Kinn. »Millie hat recht. Es ist nicht wichtig, wie sie heißt. Es ist nur wichtig, was sie tut, und ich weiß, dass für sie der Clan immer an erster Stelle stehen wird.«
  


  
    Distelpfote beobachtete Feuerstern und fragte sich, was er tun würde. Der DonnerClan-Anführer trat unbehaglich von einer Pfote auf die andere und schaute von Graustreif zu Millie.
  


  
    Plötzlich war ein anderes Miauen zu hören. »Darf ich etwas sagen?«
  


  
    Distelpfote fuhr herum. Minka tappte vor. Die cremefarbene Königin schlüpfte zwischen Spinnenbein und Birkenfall hindurch und trat in die Mitte der Lichtung. Distelpfote spitzte die Ohren, denn Minka hatte noch nie bei einem Clan-Treffen gesprochen.
  


  
    »Ich bin froh, dass Millie sich entschlossen hat, ihren Namen zu behalten«, sprach die Kätzin. Ihre sanfte Stimme bebte ein wenig. »Ich bin keine Kriegerin, aber ich bin dennoch eine DonnerClan-Katze. Ich bleibe lieber in der Kinderstube, anstatt zu jagen und zu kämpfen, weil ich das am besten kann. Ich kümmere mich um unseren Nachwuchs, als wäre jedes Junge mein eigenes. Das ist mein Geschenk an den Clan, aber ich tue das mit dem Namen, den man mir als Junges gegeben hat.«
  


  
    »Sie hat recht!« Bach trat vor. »Meine Treue gilt dem DonnerClan, aber ich würde niemals den Namen aufgeben, den ich von meinem Stamm bekommen habe.«
  


  
    Sturmpelz trat vor und strich mit dem Schwanz über die Flanke seiner Gefährtin. »Ist eine Katze unter uns, die daran zweifelt, dass Millie oder Minka oder Bach loyal neben ihnen kämpfen würden?« Herausfordernd schaute er sich um.
  


  
    »Nein!«, rief Graustreif und Brombeerkralle, Wolkenschweif, Weißflug und die anderen stimmten ein. Minkas Junge, Beerenpfote, Haselpfote und Mauspfote, schrien am lautesten.
  


  
    Distelpfote schaute unruhig zu.
  


  
    Plötzlich erhob sich Dornenkralles Stimme über den anderen: »Hört auf! Was würden die anderen Clans sagen, wenn sie uns nun sehen könnten?«
  


  
    Borkenpelz nickte. »Der SchattenClan hat bereits versucht, uns Territorium zu rauben, weil unser Clan nicht mehr nur aus Katzen besteht, die im Wald geboren wurden.«
  


  
    Spinnenbein kniff die Augen zusammen. »Die Namenszeremonie gehört zum Gesetz der Krieger. Können wir sie missachten, ohne den Respekt der anderen Clans zu verlieren?«
  


  
    Distelpfote fuhr mit dem Schwanz über den Boden. Borkenpelz und Spinnenbein hatten recht. Millie, Minka und Bach waren wichtig für den Clan, aber wie konnten sie ein echter Teil von ihm sein, wenn sie die Sitten der Clans nicht akzeptierten?
  


  
    Feuersterns Augen blitzten. »Ruhe!«, fauchte er. »Vergesst nicht, dass ihr von euren Clan-Gefährten sprecht! Ich habe Minka, Bach und Millie eingeladen, sich dem DonnerClan anzuschließen, weil sie uns stärker machen.« Er blickte sich wütend auf der Lichtung um. »Ihr habt nichts dagegen, ihre Beute zu fressen oder sie neben euch kämpfen zu sehen. Wollt ihr, dass ich sie hinauswerfe, weil sie nicht die richtigen Namen tragen? Wollt ihr, dass die anderen Clans uns vorschreiben, was wir zu tun haben?«
  


  
    »Natürlich nicht!«, miaute Graustreif.
  


  
    »Millie und Bach sind bereits Krieger«, warf Brombeerkralle ein. »Namen spielen keine Rolle.«
  


  
    Das ist nicht wahr! Distelpfote grub ihre Krallen in die Erde. Sie hatten keine richtige Namenszeremonie gehabt, und damit missachtete der Clan ein Ritual, das schon seit unzähligen Blattwechseln befolgt wurde. Was würde der SternenClan davon halten? Wir müssen das Gesetz der Krieger befolgen! Sie starrte Dornenkralle an und betete, dass er widersprechen möge, aber er neigte nur den Kopf vor ihrem Anführer.
  


  
    Feuerstern blinzelte ihn an und wandte sich dann wieder an Millie: »Du darfst deinen Namen behalten. Wir haben deinen Mut im Kampf gesehen und dein Geschick bei der Jagd. Von nun an gehörst du zum DonnerClan. Möge der SternenClan dich als wahre Kriegerin erkennen.«
  


  
    »DonnerClan! DonnerClan!« Birkenfall stimmte den Gesang an und die anderen fielen rasch ein. Distelpfote schaute schweigend zu und sah, wie Borkenpelz und Dornenkralle ängstliche Blicke wechselten.
  


  
    »Ist dir nicht nach Jubeln zumute?« Eichhornschweif hatte sich zu Distelpfote durchgeschoben.
  


  
    Distelpfotes Schnurrhaare zitterten. »Und was ist, wenn der SternenClan sie nicht als echte Kriegerin anerkennt?«
  


  
    »Hältst du den SternenClan wirklich für so kleinherzig?«, murmelte Eichhornschweif.
  


  
    »Wir haben das Gesetz der Krieger aus gutem Grund erhalten und jetzt verstoßen wir dagegen.« Distelpfotes Fell sträubte sich. »Brombeerkralle hätte widersprechen müssen. Er weiß doch, wie wichtig es ist, das Gesetz zu befolgen.«
  


  
    Eichhornschweif glättete Distelpfotes Fell mit ihrem Schwanz. »Brombeerkralle ist der Zweite Anführer des Clans. Er muss Feuerstern unterstützen.« Ihre grünen Augen glitzerten. »Und vergiss nicht: Auch Feuerstern war einst ein Hauskätzchen.«
  


  
    »Aber er hat einen Kriegernamen angenommen!«, miaute Distelpfote erregt. »Er folgte dem Weg des Kriegers und wurde als Schüler ausgebildet.« Die Jubelrufe verstummten, während die Katzen eine nach der anderen zu ihren Pflichten zurückkehrten. Er hat nie versucht, das Gesetz der Krieger zu verändern.
  


  
    »Distelpfote!«
  


  
    Farnpelz’ Miauen riss sie aus ihren Gedanken. Er stand bei Wolkenschweif und Spinnenbein, während ihre Schüler Rußpfote und Mauspfote unruhig auf und ab liefen.
  


  
    »Es ist an der Zeit, eure Fortschritte zu begutachten«, erklärte Farnpelz. »Ich möchte, dass du mit Rußpfote und Mauspfote auf die Jagd gehst. Fangt so viel Beute, wie ihr könnt.«
  


  
    Eichhornschweifs Augen leuchteten. »Eine Prüfung? So früh schon?«
  


  
    Distelpfote vergaß ihre Beklommenheit, Wellen der Aufregung fuhren durch ihr Fell. Endlich bekam sie die Gelegenheit, zu zeigen, was sie gelernt hatte.
  


  
    Farnpelz schlug mit dem Schwanz. »Vergesst nicht, dass wir euch heimlich beobachten werden.«
  


  
    »Viel Glück!« Während Eichhornschweif davontrottete, flatterten Distelpfotes Nerven. Wenn sie Farnpelz nun enttäuschte? Nein! Das durfte nicht geschehen.
  


  
    Mauspfote und Rußpfote rannten zu ihr.
  


  
    »Ich weiß nicht, wen ich mehr beeindrucken möchte– Wolkenschweif oder meinen Vater!« Rußpfote blickte ängstlich zu den beiden Kriegern.
  


  
    »Ich werde Spinnenbein zeigen, dass ich wirklich ein Eichhörnchen fangen kann«, gelobte Mauspfote.
  


  
    »Du kannst gleich damit anfangen.« Wolkenschweif tappte zu ihnen hinüber. »Jeder von euch muss allein jagen. Wir werden euch im Auge behalten, also strengt euch an.«
  


  
    »Machen wir!«, versprach Distelpfote.
  


  
    Rußpfote stürmte davon, Mauspfote hinter ihr her. Distelpfote holte die beiden ein, als sie durch den Dornentunnel jagten, und jeder drängelte, um als Erster draußen zu sein. Distelpfote hatte noch nie allein gejagt und ihre Schnurrhaare zuckten in freudiger Erwartung.
  


  
    »Wo wollt ihr jagen?«, fragte sie, als sie aus dem Lagereingang flitzten.
  


  
    »Ich gehe zum Bach, bei der SchattenClan-Grenze«, verkündete Rußpfote. »Da gibt es immer Beute.«
  


  
    »Ziemlich offenes Gelände, oder?«, miaute Distelpfote.
  


  
    »Ich kann gut springen«, erklärte Rußpfote. »Auch auf offenem Gelände sieht mich die Beute erst, wenn es zu spät ist.«
  


  
    »Ich glaube, ich bleibe lieber im Unterholz«, entschied Distelpfote und schaute Mauspfote an. »Was ist mit dir?«
  


  
    »Ich mache es wie du«, verkündete er. »Im Unterholz ist das Jagen einfacher. Aber sobald ich ein paar Mäuse erwischt habe, schnappe ich mir ein Eichhörnchen.«
  


  
    »Dann kommt!« Rußpfote stürmte den Hang hinauf.
  


  
    Distelpfote und Mauspfote rannten ihr nach, Blätter stoben hinter ihnen auf. Als sie sich dem Bach näherten, schwenkte Rußpfote in Richtung Ufer ab. Distelpfote lief zu einer kleinen Bodensenke, wo grünes, dichtes Farndickicht wucherte, und Mauspfote sprang in die andere Richtung davon.
  


  
    Distelpfote blieb am Rand der Senke stehen. Sie wartete, bis sie wieder zu Atem gekommen war, ließ sich dann ins Jagdkauern sinken und schlich den Abhang hinab. Sie schlängelte sich zwischen dicken Farnstängeln hindurch, wobei sie achtgab, dass sie nicht raschelten. Ob Farnpelz mich schon beobachtet?, fragte sie sich, während sie sich Pfote für Pfote vorwärts schob. Denk nicht daran. Konzentriere dich auf die Jagd. Sie richtete alle Sinne auf das Blattwerk vor sich und öffnete ihr Maul einen Spalt, um den Wind zu kosten. Alter Kaninchengeruch hing in der Luft, aber der Mäusegeruch war frisch. Gut! Sie blieb stehen und spitzte die Ohren. Vor ihr zitterten die Farnwedel. Sie verengte die Augen zu Schlitzen, spähte zwischen den dicken Stängeln hindurch und entdeckte eine kleine, braune Gestalt, die über den laubbedeckten Boden huschte. Eine Spitzmaus! Die Maus begann, in den trockenen Blättern zu wühlen, und Distelpfote kroch näher.
  


  
    Die Spitzmaus erstarrte.
  


  
    Mäusedreck! Ihr Schwanz hatte ein Blatt gestreift.
  


  
    Die Spitzmaus sah sich um.
  


  
    Nicht bewegen! Distelpfote hielt den Atem an und drückte ihren Schwanz zu Boden.
  


  
    Die Spitzmaus wühlte weiter im Laub.
  


  
    Gut! Sie sucht nach etwas zu fressen.
  


  
    Langsam wie eine Schnecke schob sich Distelpfote vorwärts. Die Spitzmaus stöberte immer noch herum. Noch ein Pfotenschritt!
  


  
    Da knackte ein Zweig unter ihrer Pfote und die Spitzmaus schoss davon. Distelpfote machte einen Satz, streckte blitzschnell die Vorderpfoten aus und packte die Maus, ehe sie entkommen konnte. Ein kurzer Biss in den Nacken und sie war tot. Mit klopfendem Herzen trug sie ihre Beute zu einer Buchenwurzel und verscharrte sie hastig, ehe sie erneut auf Jagd ging.
  


  
    In kurzer Zeit hatte sie eine weitere Spitzmaus und eine Wühlmaus erwischt. Während sie ihren letzten Fang sicher unter der Buche vergrub, sah sie einen goldenen Pelz zwischen den Brombeerranken oberhalb der Senke aufleuchten. Wie lange hatte Farnpelz sie wohl schon beobachtet? Hoffentlich war er beeindruckt.
  


  
    Farnwedel raschelten und Mauspfote stürmte aus dem Unterholz.
  


  
    »Ich habe zwei Mäuse gefangen«, verkündete der grauweiße Kater. »Jetzt hole ich mir ein Eichhörnchen!«
  


  
    »Psst!«, schimpfte Distelpfote. »Du verjagst die Beute!«
  


  
    »Entschuldigung.« Mauspfote schnippte mit dem Schwanz. »Jagst du immer noch?«
  


  
    »Ich glaube, ich habe genug«, räumte Distelpfote ein.
  


  
    »Hast du Rußpfote gesehen?«, fragte Mauspfote. »Ich hoffe, sie war auch erfolgreich.«
  


  
    »Sehr erfolgreich!« Rußpfote tauchte aus dem Farndickicht auf. Vier Wühlmäuse hingen an den Schwänzen aus ihrem Maul, die sie neben Distelpfote fallen ließ. »Kann ich sie bei deinen vergraben?«
  


  
    »Aber kommen wir dann nicht durcheinander?«
  


  
    »Wolkenschweif weiß schon, was ich gefangen habe.«
  


  
    »Hast du mit ihm gesprochen?« Distelpfote war überrascht. Mentoren durften bei einer Prüfung eigentlich nicht helfen.
  


  
    »Natürlich nicht«, versicherte Rußpfote. »Aber er hat mich die ganze Zeit beobachtet. Mit seinem weißen Pelz ist er leicht zu sehen.« Sie schnurrte vergnügt.
  


  
    »Mauspfote will immer noch ein Eichhörnchen fangen«, erklärte Distelpfote.
  


  
    »Wirklich?« Rußpfote schaute den grau-weißen Kater überrascht an. »Hast du nicht genug Mäuse erwischt?«
  


  
    »Jede Menge«, miaute Mauspfote entrüstet. »Aber ich möchte Spinnenbein beweisen, dass ich auch Eichhörnchen fangen kann.«
  


  
    »Stromaufwärts sind meistens welche«, schlug Distelpfote vor.
  


  
    »Ich werde auf die Himmelseiche klettern«, verkündete Mauspfote.
  


  
    »Das schaffst du nie!« Rußpfote sah verblüfft aus. »Das ist der höchste Baum im Wald.«
  


  
    »Eichhörnchen gibt es auch in anderen Bäumen«, warf Distelpfote ein. Mauspfote stammte aus Minkas Wurf. Weil er außerhalb des Clans geboren war, hatte er immer wieder das Bedürfnis, seine Clan-Gefährten zu beeindrucken. Dabei sollte er nach dem letzten Clan-Treffen eigentlich nicht mehr meinen, den anderen etwas beweisen zu müssen.
  


  
    »Ich werde auf die Himmelseiche klettern!«, beharrte Mauspfote. »Ich habe lange geübt, und ich möchte, dass Spinnenbein sieht, wie gut ich geworden bin.«
  


  
    »Toll«, hauchte Rußpfote. »Das ist echt mutig!«
  


  
    »Kommt.« Mauspfote flitzte zwischen den Bäumen davon. Rußpfote sauste ihm nach, Blätter stoben auf. Distelpfote vergewisserte sich noch einmal, dass sie die Stelle auch wiederfand, wo sie die Beute vergraben hatte, und rannte ihnen dann hinterher.
  


  
    Am Fuß der Himmelseiche sah Distelpfote durch die Zweige nach oben. Der Stamm schien sich unendlich in die Länge zu ziehen, zwischen den hellgrünen Blättern strahlte der blaue Himmel auf sie herab. Mauspfote schaute ebenfalls hinauf. Distelpfote meinte zu sehen, dass sein Schwanz zitterte.
  


  
    »Du hast Angst«, neckte ihn Rußpfote.
  


  
    Distelpfote grub ihre Krallen in die Erde. Provoziere ihn nicht, etwas zu tun, das er nicht tun will. »Warum fangen wir nicht lieber noch ein paar Wühler?«, schlug sie vor. »Hier gibt es bestimmt jede Menge.«
  


  
    Das Fell an Mauspfotes Rückgrat sträubte sich wie bei einem Igel. »Nein. Ich werde ein Eichhörnchen fangen«, murmelte er entschlossen. Er sprang in die Höhe, packte den breiten Stamm mit den Krallen, zog sich hoch und hievte sich auf den untersten Ast. »So!«, rief er. »Das hätte selbst ein Junges geschafft.« Er schaute nach oben und suchte nach einem weiteren Ast.
  


  
    Plötzlich trommelten Pfotenschritte auf sie zu.
  


  
    »Mauspfote!« Farnpelz raste zwischen den Bäumen hervor. Er keuchte und seine Augen waren weit aufgerissen vor Sorge. »Komm da runter!«
  


  
    Spinnenbein schlitterte hinter ihm durch das Laub. »Lass ihn«, fauchte er Farnpelz an. »Halte ihn nicht davon ab, wenn er es tun will!«
  


  
    Wolkenschweif tappte herbei. »Ich dachte, wir sollten nicht helfen…« Als er sah, wie Mauspfote auf den nächsten Ast kletterte, verstummte er.
  


  
    »Du solltest ihn da runterholen«, rief Farnpelz.
  


  
    Spinnenbein legte die Ohren an. »Willst du damit sagen, mein Schüler sei nicht gut genug?«
  


  
    »Er ist noch jung«, wandte Farnpelz ein. »Ich würde Distelpfote auch nicht erlauben, auf den Baum zu klettern.«
  


  
    »Distelpfote ist noch nicht so lange Schülerin wie Mauspfote«, widersprach Spinnenbein.
  


  
    »Seht, es geht ganz leicht!«, rief Mauspfote. Die Äste standen nun dichter beisammen und er sprang flink immer weiter hinauf.
  


  
    »Nicht zu hoch«, warnte Spinnenbein. Selbst er sah nun besorgt aus, als Mauspfote von Ast zu Ast hüpfte.
  


  
    Auf einmal raschelten Blätter über ihm. Ein Eichhörnchen kraxelte den Baum hinauf.
  


  
    »Sieh nur!«, rief Rußpfote aufgeregt. »Da ist eines!«
  


  
    Mauspfote jagte bereits hinter ihm her. Distelpfotes Nacken schmerzte, weil sie schon so lange zum Wipfel starrte. Hoch oben sah sie Blätter zittern. Das Eichhörnchen kletterte immer weiter hinauf, immer nur wenige Schwanzlängen vor Mauspfote, fast so, als wolle es ihn locken.
  


  
    Gib acht, Mauspfote!
  


  
    Plötzlich machte das Eichhörnchen einen Satz und landete auf dem Baum neben der Himmelseiche. Kleine Zweige fielen zu Boden.
  


  
    Mauspfote erstarrte.
  


  
    So weit oben sah er klein aus wie eine Maus. Doch selbst aus dieser Entfernung konnte Distelpfote erkennen, dass sein Pelz von der Nase bis zur Schwanzspitze gesträubt war. Der grau-weiße Schüler hatte furchtbare Angst.
  


  
    »Guter Versuch. Komm jetzt runter!«, rief Spinnenbein aufmunternd.
  


  
    »Ich kann nicht!« Mauspfotes Miauen war nur noch ein Quieken. »Ich kann nicht mehr weiter!«
  


  
    Farnpelz seufzte. »Was machen wir jetzt?«
  


  
    »Ich könnte zu ihm klettern«, bot Wolkenschweif an, der zu den besten Kletterern im Clan gehörte.
  


  
    »Er schafft es nicht alleine runter«, stimmte Spinnenbein zu.
  


  
    »Ich geh ihn holen«, miaute Rußpfote.
  


  
    »Warte!«, jaulte Distelpfote, als die graue Schülerin sich anschickte, den Baumstamm hinaufzuklettern.
  


  
    »Kommt sofort da runter«, zischte Farnpelz seiner Tochter zu.
  


  
    Rußpfote kauerte auf dem untersten Ast. »Aber ich sehe einen ganz leichten Weg, wie ich ihn herunterbringen kann«, widersprach sie.
  


  
    Wolkenschweif und Farnpelz wechselten besorgte Blicke.
  


  
    »Ich klettere ganz langsam«, versprach Rußpfote, als sie nichts sagten. »Und wenn ich meine, es wird zu hoch, dreh ich um.«
  


  
    Farnpelz nickte. »Na gut, aber sei vorsichtig.«
  


  
    Vorsichtig begann Rußpfote mit dem Aufstieg. Sie ließ sich Zeit zwischen den Sprüngen und kletterte behutsam Ast um Ast in die Höhe. Mit trockenem Maul schaute Distelpfote zu. Sie schafft das, sagte sie sich immer wieder.
  


  
    Neben sich spürte sie Farnpelz zittern, der Rußpfote mit runden, ängstlichen Augen beobachtete.
  


  
    »Sie ist fast bei ihm«, meldete Wolkenschweif.
  


  
    Rußpfote war jetzt nur noch wenige Äste von ihrem Baugefährten entfernt. Mauspfote ließ seine Freundin nicht aus den Augen und sein gesträubtes Fell legte sich allmählich.
  


  
    »Keine Angst!«, rief Rußpfote ihm zu. »Du schaffst das!«
  


  
    Distelpfote hielt den Atem an, als Rußpfote damit begann, Mauspfote von einem Ast zum anderen nach unten zu führen.
  


  
    »Gut so«, miaute Rußpfote. »Der nächste Ast ist gleich unter dir. Krall dich gut fest, dann passiert dir nichts.«
  


  
    Mittlerweile waren die beiden Katzen besser zu sehen. Mit jedem bangen Sprung kamen sie dem sicheren Boden näher.
  


  
    Gleich haben sie’s geschafft!
  


  
    Plötzlich kreischte ein Vogel und flatterte direkt unter ihnen aus dem Baum. Mauspfote quiekte erschrocken und kippte von seinem Ast.
  


  
    Blitzschnell stürzte Rußpfote vor und griff nach ihm. Sie erwischte ihn am Fell und zerrte ihn zurück auf den Ast, während ihre Hinterbeine hektisch nach Halt suchten. Mauspfote schlug die Krallen in die Rinde und klammerte sich fest. Sein Schwanz peitschte panisch hin und her.
  


  
    Erleichterung durchfuhr Distelpfote.
  


  
    Doch da sah sie Rußpfote wanken. Die Hinterbeine der grau getigerten Katze rutschten über die glatte Rinde, ihre Vorderpfoten wühlten verzweifelt in der Luft. Mit einem Jaulen kippte sie vom Ast und fiel. Entsetzt sah Distelpfote ihre Freundin wie einen Stein durch die Zweige stürzen und mit einem widerwärtig dumpfen Geräusch auf den Boden prallen.
  


  
    »Nein!« Farnpelz’ Stimme brach und er stürzte zu ihr. »Rußpfote? Rußpfote!« Er kauerte sich über ihren schlaffen Körper, der hilflos am Boden lag.
  


  
    »Hol Blattsee!«, zischte Spinnenbein Distelpfote ins Ohr.
  


  
    Distelpfote warf einen letzten Blick auf den verdrehten Körper ihrer Freundin und stürmte durch die Bäume davon. Rußpfote kann nicht tot sein! Sie darf einfach nicht tot sein!
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    7.KAPITEL
  


  
    Au!« Birkenfall riss seine Pfote weg.
  


  
    Häherpfote seufzte. »Wenn ich den Dorn nicht raushole, tut es noch viel mehr weh!«
  


  
    Zaghaft streckte Birkenfall die Tatze wieder vor. Häherpfote neigte den Kopf und packte das dicke Ende des Dorns mit den Zähnen.
  


  
    »Nicht sehr groß«, nuschelte er.
  


  
    »Das ist nur, weil das meiste davon in meiner Pfote steckt!«, beschwerte sich Birkenfall. »Ein Wunder, dass ich es überhaupt zurück ins Lager geschafft habe.«
  


  
    Häherpfote straffte seine Muskeln und tat einen Ruck.
  


  
    »Autsch!« Birkenfall sprang zurück und hüpfte dann stöhnend im Heiler-Bau umher.
  


  
    Häherpfote ließ den Dorn fallen und spuckte aus, um den Blutgeschmack loszuwerden.
  


  
    »Ich hab dir doch gesagt, er ist riesig!«, miaute Birkenfall triumphierend.
  


  
    Häherpfote berührte den Dorn mit der Pfote. Der gebogene Stachel fühlte sich an wie eine Klaue. »Aber tödlich ist er nicht gerade«, miaute er.
  


  
    Birkenfall leckte seine Wunde. »Für eine Heiler-Katze bist du nicht besonders mitfühlend.«
  


  
    »Meine Aufgabe ist es zu heilen. Wenn du Mitleid willst, geh in die Kinderstube.« Häherpfote tappte nach hinten in den Bau. Krieger! Tapfer im Kampf, aber ein einziger Dorn und sie jaulten wie Kätzchen. Er hob ein Maulvoll Ringelblumen auf und begann, die Blätter zu einem Brei zu zerkauen. Ein Umschlag damit würde verhindern, dass sich Birkenfalls Pfote entzündete.
  


  
    Plötzlich erstarrte er. Pfoten rasten auf das Lager zu. Er prüfte die Luft und schmeckte Distelpfotes Angstgeruch hinten im Hals.
  


  
    »Hier, reib dir das auf die Wunde!« Er spuckte den Brei vor Birkenfall aus und schob sich durch den Brombeervorhang, der den Bau vom Rest des Lagers abschirmte.
  


  
    Distelpfote stürzte auf die Lichtung. »Rußpfote ist von der Himmelseiche gefallen!«
  


  
    Häherpfote erschrak. »Ich hole Blattsee!« Er rannte zur Kinderstube, wo sie sich um Fuchsjunges’ Erkältung kümmerte.
  


  
    Doch Blattsee eilte bereits herbei. »Rußpfote?«
  


  
    Häherpfote blieb stehen und vermied knapp einen Zusammenstoß mit seiner Mentorin, die zitternd inmitten der Lichtung stand. Entsetzen strömte in Wellen von ihr aus wie Blut aus einer Wunde. Nein, nicht schon wieder! Ihre stumme Bitte schnitt wie ein lauter Schrei durch Häherpfotes Gedanken.
  


  
    »Du musst sofort kommen!«, jaulte Distelpfote.
  


  
    »Was ist passiert?« Feuerstern stürmte auf die Lichtung. Aus allen Richtungen waren Pfotenschritte zu hören, als der Clan herbeigerannt kam, um herauszufinden, was für ein Unglück geschehen war.
  


  
    »Rußpfote wollte Mauspfote von der Himmelseiche herunterhelfen und ist dabei abgestürzt!« Hastig stieß Distelpfote die Worte hervor.
  


  
    »Blattsee, geh zu ihr!«, befahl Feuerstern.
  


  
    Mach schon! Häherpfote drängte seine Mentorin in Gedanken, loszurennen, doch diese stand da wie angewurzelt. Ihr Entsetzen blendete alles andere aus.
  


  
    »Welche Kräuter brauchen wir?«, spornte er sie an. Hinter sich spürte er Distelpfote zittern. »Mohnsamen?«, bohrte er nach, als Blattsee nicht antwortete.
  


  
    Gerade als die Panik ihn zu übermannen drohte, erwachte Blattsee aus ihrer Starre. Ihr Kopf klarte auf wie nach einem Regen. »Mohnsamen, ja. Binsen und Spinnweben, um gebrochene Knochen zu schienen, und Thymian gegen den Schock.«
  


  
    »Ich hole sie«, bot Häherpfote an.
  


  
    »Bitte beeil dich!«, bettelte Distelpfote.
  


  
    »Wer ist bei ihr?«, wollte Blattsee wissen.
  


  
    »Mauspfote, Aschenpelz, Wolkenschweif und Farnpelz.«
  


  
    »Gut. Sie muss bestimmt ins Lager getragen werden.«
  


  
    Häherpfote drängte sich an Millie und Graustreif vorbei, rannte mit gesträubtem Schwanz zum Heiler-Bau und flitzte zum Kräuterlager. Dort leckte er mehrere Mohnsamen auf und verstaute sie sicher unter seiner Zunge. Dann packte er einen Thymianzweig und wickelte ihn hastig zusammen mit einer Pfote voll Binsen in ein dickes Büschel Spinnweben. Er nahm das Bündel zwischen die Zähnen und sauste zurück auf die Lichtung.
  


  
    »Hast du alles?«, fragte Blattsee.
  


  
    Häherpfote nickte.
  


  
    »Beeilt euch!«, rief Distelpfote und rannte vor ihnen aus dem Lager.
  


  
    Der Waldboden federte weich unter Häherpfotes Ballen. Distelpfote stürmte den Hang hinauf, dicht gefolgt von Blattsee. Häherpfote rannte hinter den beiden her, sämtliche Sinne geschärft, oft nur um eine Schnurrhaarlänge an den Bäumen vorbei. Ein Dornenzweig schlang sich um seine Pfote. Er stolperte und ließ sein Bündel fallen.
  


  
    »Warte, ich nehme das!« Blattsee drehte sich um, hob die Binsen auf und rannte weiter. Häherpfote lief dicht hinter ihr und folgte ihren Pfotentritten, als sie sich durch den Wald schlängelte.
  


  
    »Ich sehe die Himmelseiche!«, rief Distelpfote. Ihre Pfoten trommelten noch schneller auf den Boden. »Achtung! Da kommt ein umgestürzter Baum«, warnte sie.
  


  
    Ihre Pfotenschritte verstummten, als sie über den Stamm sprang und dumpf auf der anderen Seite aufkam. Blattsee folgte ihr. Häherpfote zögerte nicht. Er reckte sich, sprang möglichst hoch und betete, dass er den Abstand richtig bemessen hatte. Die morsche Rinde streifte seine Pfoten, als er über den Baumstamm flog und leichtfüßig auf dem Boden dahinter landete.
  


  
    »Hier drüben!« Distelpfote hatte die anderen erreicht. Häherpfote spürte Farnpelz’ Panik wie Blitze auflodern. Er hörte Aschenpelz unruhig um die Himmelseiche herumlaufen und fühlte Mauspfotes Zittern.
  


  
    »Sie atmet noch!«, rief Wolkenschweif.
  


  
    »Dem SternenClan sei Dank!« Blattsee ließ das Bündel fallen und beugte sich über Rußpfote. Der Atem der verletzten Schülerin ging schnell und flach. Häherpfote berührte mit der Nase ihre Flanke, die schlaff war wie eine tote Maus. Sein Bauch krampfte sich zusammen.
  


  
    »Sie steht unter Schock!«, verkündete Blattsee. »Leck ihr die Brust, während ich ihr den Thymian gebe.«
  


  
    Häherpfote spuckte die Mohnsamen aus und fing an, Rußpfotes Brust zu lecken. Ihr Herz raste unter seiner Zunge. Er roch den Kräuterduft, als Blattsee das Bündel aufriss und die Blätter zerkaute, um Rußpfote den Saft ins Maul zu träufeln.
  


  
    »Wird sie sterben?«, maunzte Farnpelz mit zitternder Stimme.
  


  
    »Das werde ich nicht zulassen«, fauchte Blattsee.
  


  
    Die Heiler-Katze ging um Rußpfote herum.
  


  
    »Nun etwas sanfter«, befahl sie. Häherpfote gehorchte und spürte erleichtert, wie Rußpfotes Herzschlag langsamer wurde. Er hörte, wie Blattsee den gesamten Körper der Schülerin beschnupperte und sie untersuchte. Auf einmal erstarrte die Heiler-Katze.
  


  
    »Was ist los?«, flüsterte Häherpfote.
  


  
    Blattsee wich wie von einer Wespe gestochen zurück.
  


  
    »Was ist?« Farnpelz drängte sich vor und hätte Häherpfote dabei fast umgeworfen.
  


  
    Was hatte Blattsee solche Angst gemacht? Häherpfote hörte auf zu lecken und suchte in ihren Gedanken. Er spürte in ihr eine Furcht wie eine Finsternis, die sie zu überwältigen drohte. Was mochte wohl so schlimm sein?
  


  
    »Sie… sie hat sich ein Hinterbein gebrochen«, brachte Blattsee hervor.
  


  
    »Wir können es doch mit den Binsen schienen«, schlug Häherpfote vor.
  


  
    Blattsee antwortete nicht. Nicht noch einmal!
  


  
    Angst und Verwirrung blitzten von Farnpelz auf. »An einem gebrochenen Bein wird sie doch nicht sterben, oder?«
  


  
    Blattsee regte sich nicht. Häherpfote konzentrierte sich auf ihre Gedanken. Er sah das Bild einer hinkenden, grauen Katze und spürte, wie Trauer Blattsees Herz zusammenzog.
  


  
    »Hier!« Häherpfote zog eine der Binsen aus dem Bündel und schob sie Blattsee zu. Sie schrak zusammen und nahm sie dann entgegen. Erleichterung überkam ihn, als sie die Binse neben Rußpfotes gebrochenes Bein legte und eine weitere dazutat. Er gab ihr die Spinnweben, die sie vorsichtig um Rußpfotes Bein wickelte.
  


  
    »Wir müssen das Bein stabilisieren, bis wir sie ins Lager gebracht haben«, murmelte Blattsee. »Dort kann ich den Bruch dann richtig versorgen.«
  


  
    Danach setzte sich die Heilerin auf. »Aschenpelz, Wolkenschweif, ihr helft Farnpelz, sie zurück ins Lager zu tragen. Achtet darauf, dass das Bein so ruhig wie möglich gehalten wird.«
  


  
    Rußpfote stöhnte leise, als sie von den drei Kriegern hochgehoben wurde.
  


  
    »Vorsicht!«, keuchte Blattsee.
  


  
    Häherpfote hörte, wie ihre Pfoten um die Krieger herumtänzelten und Dornenzweige aus dem Weg schoben, während Angstfunken aus ihrem Pelz sprühten. »Achtet auf die Wurzeln! Tragt sie um den Baumstamm herum! Weicht der Senke aus! Bitte etwas vorsichtiger!«
  


  
    Distelpfote drückte sich an ihn. Sie zitterte. »Ich dachte, sie wäre tot«, murmelte sie.
  


  
    »Sie wird wieder gesund«, versicherte Häherpfote. »Sie hat ein starkes Herz. Und sie hat sich nur das Bein gebrochen.«
  


  
    »Nur das Bein?« Blattsees scharfer Tonfall überraschte ihn. »Ein Krieger braucht vier gute Beine!«
  


  
    Distelpfote drückte ihre Schnauze an sein Ohr. »Ich habe sie noch nie so fassungslos gesehen«, flüsterte sie.
  


  
    Häherpfote schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht.«
  


  
    Er lehnte sich an Distelpfote und ließ sich von ihr durch das Unterholz führen, damit er seine Aufmerksamkeit ganz auf Blattsee richten konnte. Panik, Wut und Bedauern brodelten in den Gedanken der Heiler-Katze. Warum? Sie hatte doch Rußpfote nicht vom Baum gestoßen. Es war ein Unfall gewesen.
  


  
    Warum fühlt sich Blattsee so verantwortlich?
  


  
    Rußpfotes Fell streifte über den sandigen Boden, als die drei Krieger sie sanft im Heiler-Bau ablegten.
  


  
    Ampferschweif saß bereits im Bau und scharrte mit zitternden Pfoten am Boden. Trauer und Furcht umgaben sie wie eine dunkle Wolke. Mohnpfote und Honigpfote zappelten neben Distelpfote und keuchten vor Angst.
  


  
    »Danke«, sagte Blattsee energisch zu den Kriegern. »Bitte geht jetzt.«
  


  
    »Aber…«, wollte Farnpelz protestieren, doch Ampferschweif unterbrach ihn leise: »Ich bleibe noch ein wenig bei ihr.«
  


  
    Die Brombeerranken raschelten, als der Kater mit Aschenpelz und Wolkenschweif den Bau verließ.
  


  
    Häherpfote beugte sich vor und leckte die immer noch bewusstlose Rußpfote zwischen den Ohren. »Wir kümmern uns um dich«, versprach er. Er spürte Distelpfotes Blick auf seinem Pelz.
  


  
    »Du solltest jetzt auch gehen«, sagte er zu ihr. »Feuerstern wartet.« Er spürte die machtvolle Anwesenheit des DonnerClan-Anführers vor dem Bau. »Er wird wissen wollen, was passiert ist.«
  


  
    »Werdet ihr sie heilen können?«, miaute Distelpfote.
  


  
    »Wir werden es versuchen.«
  


  
    Während die Schülerin aus dem Bau tappte, murmelte Blattsee Ampferschweif zu: »Ich tue alles, was in meiner Macht steht, damit sie wieder gesund wird.«
  


  
    »Ich weiß.« Ampferschweifs Stimme klang brüchig, aber Häherpfote hörte dennoch die Zuneigung darin. Sie war schon vor seiner Geburt Blattsees beste Freundin gewesen.
  


  
    Ampferschweifs Atem bewegte sachte Rußpfotes Fell. »Möge der SternenClan dich schützen«, flüsterte sie.
  


  
    »Sie wird doch wieder gesund, oder?« Honigpfotes verängstigtes Maunzen ertönte neben Ampferschweif.
  


  
    »Lass sie nicht sterben«, schluchzte Mohnpfote.
  


  
    »Kommt«, ermunterte Ampferschweif die beiden. »Wir schauen zusammen nach Farnpelz. Er braucht bestimmt Gesellschaft.« Sie führte ihre Jungen aus dem Heiler-Bau und ließ Häherpfote allein mit Blattsee zurück.
  


  
    Nun, da die anderen Katzen fort waren, spürte Häherpfote Blattsees Angst summen wie einen Schwarm Bienen.
  


  
    Plötzlich regte sich Rußpfote. Blattsee strich der jungen Katze mit dem Schwanz über die Flanke. »Hab keine Angst«, sagte sie beruhigend. »Du bist im Lager. Du bist von der Himmelseiche gefallen und hast dein Bein gebrochen, aber wir werden es wieder richten.« Verzweifelte Hoffnung flackerte in ihren Gedanken auf, aber ihre Stimme blieb ruhig. »Was hattest du da oben nur zu suchen? Hast du gedacht, du seist ein Vogel? Hast du gedacht, du könntest fliegen?«
  


  
    Ihre Stimme klang sanft wie die einer Mutter. Ob Blattsee traurig darüber war, dass sie niemals eigene Junge haben würde?
  


  
    Rußpfote stöhnte leise, dann wurde ihr Atem tiefer. Sie hatte wieder das Bewusstsein verloren.
  


  
    »Nun komm, Häherpfote«, miaute Blattsee auf einmal ganz energisch. »Wir müssen das Bein versorgen. Zuerst müssen wir den Verband abnehmen.«
  


  
    Häherpfote half Blattsee dabei, die Spinnweben durchzukauen und die Binsen freizulegen.
  


  
    »So, nun brauchen wir frische Binsen.« Ehe Häherpfote auch nur eine Tatze rühren konnte, flitzte Blattsee schon in den hinteren Bereich der Höhle und holte drei frische Binsen und ein weiteres Knäuel Spinnweben. »Wenn wir die beiden hier festbinden und noch eine auf dieser Seite…«
  


  
    Häherpfote streckte die Pfote aus, um zu helfen, doch Blattsee drückte die Binse bereits vorsichtig an Rußpfotes Hinterlauf und wickelte mit den Zähnen die Spinnweben darum. »Das dürfte halten.«
  


  
    Häherpfote kam sich überflüssig vor. Wollte Blattsee ihm zeigen, was zu tun war, oder führte sie nur Selbstgespräche?
  


  
    »Soll ich Beinwell holen?«, schlug er vor.
  


  
    »Was?« Blattsee klang abwesend. »Ja, ja. Gute Idee.«
  


  
    Häherpfote sammelte ein Maulvoll Blätter auf und zerkaute sie, während die Heilerin immer noch an dem Verband herumfummelte. »Noch ein paar Spinnweben hier, dann müsste er halten«, murmelte sie.
  


  
    Rußpfote zuckte zusammen und jammerte leise.
  


  
    »Vielleicht sollten wir sie lieber in Ruhe lassen«, sagte er vorsichtig. »Mehr können wir im Moment nicht für sie tun.«
  


  
    Gleich darauf spürte er Blattsees heißen Atem im Gesicht. »Es gibt noch sehr viel, das wir für sie tun können!«, fauchte sie.
  


  
    Erschrocken und mit flach angelegten Ohren wich Häherpfote zurück.
  


  
    Zorn loderte von Blattsee auf. »Wir dürfen nicht zulassen, dass Rußpfote ihr Bein nicht mehr gebrauchen kann!«
  


  
    »Ich… ich…«, stotterte er.
  


  
    Blattsee trat zurück und Häherpfote spürte die Schuldgefühle in ihren Gedanken.
  


  
    »Tut mir leid, Häherpfote. Ich hätte dich nicht so anfahren dürfen. Du bist mir eine große Hilfe.«
  


  
    Aber ich durfte doch gar nichts tun. Häherpfote biss die Worte zurück, aus Angst, sie wieder zu verärgern.
  


  
    Blattsee wandte sich ab. »Ich muss mit Ampferschweif und Farnpelz sprechen.« Die Dornenranken raschelten und sie verschwand. Häherpfote blieb, wo er war. Was war nur in seine Mentorin gefahren? Er wusste, dass sie eine tiefe Zuneigung zu ihren Clan-Gefährten empfand, aber er hatte sie noch nie wegen einer verletzten Katze so außer sich gesehen. Als wäre es die wichtigste Aufgabe ihres Lebens, Rußpfote zu heilen. Ob es daran lag, dass sie das Junge ihrer Freundin war?
  


  
    Er hielt ein Ohr an Rußpfotes Brust und lauschte ihrem Herzen. Es schlug zu schnell, ihr Atem ging zu hastig. Er legte sich neben sie und ließ seine Wärme in ihren Körper strömen. Er atmete schneller, um sich ihrem Rhythmus anzupassen, und schloss die Augen.
  


  
    Er stand an einer Schlucht. Dichter Wald wucherte auf beiden Seiten und der Grund tief unten war hinter Bäumen und Büschen verborgen. Ist das SternenClan-Territorium? Furcht ergriff sein Herz. Lag Rußpfote im Sterben? War er hierhergebracht worden, um sie zu retten, so wie er es mit Mohnpfote getan hatte?
  


  
    Er sah einen grauen Umriss. Rußpfote sprang von Fels zu Fels die Schlucht hinunter. Sie verschwand im üppigen Laub.
  


  
    Häherpfote bekam Panik. Ich darf sie nicht aus den Augen verlieren! Er kletterte über den Rand der Schlucht und folgte dem Pfad, den Rußpfote genommen hatte. Er hatte Mühe, auf dem zerklüfteten Gestein die Balance zu halten, weil er nicht daran gewöhnt war, sich von seinen Augen leiten zu lassen. Am Grund der Schlucht versperrte ihm eine Wand aus Ginster den Weg, doch gerade noch rechtzeitig sah er Rußpfotes Schwanzspitze darin verschwinden. Er eilte ihr nach und entdeckte eine Öffnung im Gestrüpp. Er schlängelte sich hindurch und sah sie vor sich auf einer sandigen Lichtung am Grund der Schlucht. Büsche und Farne umringten die freie Fläche wie ein Schutzwall und auf der gegenüberliegenden Seite blockierte ein zerklüfteter Fels den Weg.
  


  
    »Rußpfote?« Vorsichtig ging Häherpfote auf sie zu und prüfte die Luft. Es roch nicht nach SternenClan-Gebiet, aber ein paar Gerüche erkannte er dennoch. Ein Baumstumpf am Rand der Lichtung roch nach Feuerstern und Graustreif. An einem Brombeerstrauch neben ihm hing die Witterung von Borkenpelz und Dornenkralle.
  


  
    Rußpfote schaute sich mit großen Augen um. Ihr Schwanz zuckte vor Freude. »Es ist genau so, wie ich es in Erinnerung hatte! Ich bin so lange nicht mehr hier gewesen.«
  


  
    Was meinte sie damit? Das war kein DonnerClan-Territorium. Woher kannte Rußpfote dieses Gebiet? Es fühlte sich nicht einmal so an, als sei der See in der Nähe. Der Wind, der in den Bäumen oberhalb der Schlucht raschelte, klang ganz anders. Die Luft schmeckte wärmer, war erfüllt von einem dumpfen Modergeruch, der Häherpfote völlig fremd war.
  


  
    »Sieh nur!« Rußpfote stolzierte zu einem riesigen Felsen. »Das ist der Hochstein.«
  


  
    Dann drehte sie sich um und sprang zu einem Brombeerbusch, der nach Dornenkralle roch. »Und das hier ist der Kriegerbau. Der Ältestenbau ist da drüben.« Sie schlug mit dem Schwanz in Richtung eines umgestürzten Baumes. »Und da drüben«, sie rannte über die Lichtung zu einem weiteren Busch, »ist der Schülerbau. Hier habe ich geschlafen, bevor…« Ihre Stimme erstarb und ihre Augen wurden feucht. Sie blinzelte krampfhaft. »Dann bin ich in Gelbzahns Bau gezogen.«
  


  
    Gelbzahn! Der Name brannte in Häherpfotes Ohren. Gelbzahn war vor Rußpelz’ Geburt die Heiler-Katze des DonnerClans gewesen. Sie lebte längst beim SternenClan, und Häherpfote kam es manchmal so vor, als wäre es ihre Lieblingsbeschäftigung, sich in seine Träume einzumischen. Er sah sie vor sich, funkelnde, gelbe Augen, verfilztes Fell, das sich ungeduldig sträubte…
  


  
    »Komm und sieh!« Rußpfotes Stimme unterbrach seine Gedanken.
  


  
    Ein gespenstisches Gefühl kribbelte in seinem Schwanz, als sie ihn durch einen engen Tunnel auf eine kleinere Lichtung führte. Ein Felsen ragte auf der anderen Seite auf, gespalten von einem Riss, der groß genug war für einen Bau.
  


  
    Rußpfote starrte wehmütig in die schattige Höhle. »Hier hat Gelbzahn ihre Kräuter aufbewahrt.«
  


  
    »Gelbzahn ist tot«, miaute Häherpfote. »Sie ist beim SternenClan.«
  


  
    Rußpfote schaute ihn an. »Natürlich ist sie das! Wo sollte sie sonst sein?«
  


  
    »Ich verstehe das nicht. Warum benimmst du dich so, als würdest du auch hier leben?«
  


  
    »Weil ich das getan habe. Vor vielen Monden, ehe wir den Wald verließen.«
  


  
    »Aber du hast nie im Wald gelebt.«
  


  
    »Früher schon.« Rußpfotes blaue Augen funkelten im Sternenlicht. »Aber ich bin zurückgekehrt, um einen anderen Pfad zu beschreiten, den Pfad einer Kriegerin.« Sie schaute ihn freundlich an, und als sie sprach, klang ihre Stimme auf einmal tiefer, vernünftiger, als wäre sie vor seinen Augen gealtert. »Sag Blattsee, dass sie keine Furcht haben muss. Diesmal werde ich wieder gesund. Und sag ihr, dass ich stolz auf sie bin. Sie hat mehr gelernt, als ich ihr je hätte beibringen können.«
  


  
    Häherpfotes Fell sträubte sich. Deutliche Bilder tummelten sich in seinem Kopf: eine junge, graue Katze, die durch einen fremden Wald rannte, ein Monster, das kreischend von einem Donnerweg raste, ein stechender Schmerz in ihrem Hinterlauf, Blut und das Klagen ihrer Clan-Gefährten, Erinnerungen an das Erlernen von Kräuternamen und wie sie hinter Gelbzahn herhinkte, an Junge, die in einem Fluss aus Blut geboren wurden, an Angst und an einen Wald, der von Monstern entzweigerissen wurde, an eine lange, harte Reise durch Schnee und Eis und an knurrende, böse, schwarz-weiße Untiere mit schnappenden Kiefern, die nach Rache gierten und nach Tod…
  


  
    Häherpfote holte tief Luft, seine Pfoten schwankten unter ihm. »Du bist Rußpelz, nicht wahr?«
  


  
    Keuchend wachte er auf, seine Pfoten nass, sein Schwanz gesträubt. Er riss den Kopf in die Höhe und wieder war nur Finsternis vor seinen Augen.
  


  
    »Häherpfote?« Blattsees Atem zauste sein Fell. »Hast du geträumt?«
  


  
    Häherpfote rappelte sich auf und beugte sich über die verletzte Schülerin neben ihm. Rußpfotes Atem ging leicht und gleichmäßig.
  


  
    »Häherpfote!«, drängte Blattsee. »Du hast geträumt, nicht wahr?«
  


  
    »Ja.« Häherpfote rang nach Luft. Die gewalttätigen Bilder, die er gesehen hatte, flimmerten immer noch in seinem Kopf, Bilder, rot vor Blut und voller Schmerz und Angst.
  


  
    »Wird sie sich erholen?«, fragte Blattsee leise.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Die Heilerin schnurrte erleichtert.
  


  
    »Sie war schon einmal hier«, flüsterte Häherpfote.
  


  
    Blattsee strich ihm sanft mit dem Schwanz über die Seite. »Das habe ich mir gedacht«, hauchte sie. »Sie ist Rußpelz, nicht wahr?«
  


  
    »Sie hat mich zu dem alten DonnerClan-Lager geführt«, erklärte Häherpfote. »Sie hat sich sehr gefreut, dort zu sein.« Er verstummte, als ihm Rußpfotes Körper bewusst wurde, der neben ihnen ruhte. »Glaubst du, sie weiß es?«
  


  
    »Nicht, wenn sie wach ist«, murmelte Blattsee. »Und wir sollten es ihr auch nicht sagen.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Es reicht, dass der SternenClan ihr erlaubt hat, zurückzukommen und den Kriegerpfad zu beschreiten, von dem sie immer schon geträumt hat.«
  


  
    Häherpfote spitzte die Ohren. »Sie wollte gar keine Heiler-Katze sein?« Dann bin ich nicht der Einzige.
  


  
    »Sie ist erst eine Heilerin geworden, nachdem das Monster sie zum Krüppel gemacht hatte. Nach dem Unfall war klar, dass sie niemals eine echte Kriegerin sein würde, deshalb diente sie ihrem Clan auf andere Weise.«
  


  
    »Aber wäre sie nicht glücklich, wenn sie wüsste, dass sich ihr Traum nun erfüllt?«
  


  
    »Wenn der SternenClan möchte, dass sie es weiß, werden sie es ihr sagen.« Blattsees Maunzen wurde ernst. »Wir sollten nicht versuchen, ihr Schicksal zu beeinflussen.«
  


  
    »Denkst du, ihr Schicksal würde sich ändern, wenn wir es ihr sagen?« Häherpfotes Gedanken rasten. Glaubte Blattsee wirklich, dass sich das Schicksal auf diese Weise beeinflussen ließe? War es also richtig von ihm, Feuersterns Prophezeiung vor Löwenpfote und Distelpfote geheim zu halten? Würden sie anders handeln, wenn er es ihnen sagte?
  


  
    »Blattsee?« Rußpfote regte sich. Ihre Stimme klang heiser.
  


  
    »Ich hole dir Wasser«, bot Häherpfote an. Er tränkte ein Büschel Moos in der kleinen Pfütze an der Seite des Baus.
  


  
    »Hier.« Er bot Rußpfote das tropfende Bündel an. Sie leckte eifrig und murmelte dann etwas, das er nicht verstand. Er beugte sich zu ihr.
  


  
    »Ich habe Hunger«, krächzte sie.
  


  
    Blattsee schnurrte vergnügt. »Das klingt schon eher nach der alten Rußpe…« Sie verbesserte sich. »Nach Rußpfote. Ich hole ihr etwas vom Frischbeutehaufen.«
  


  
    Während Blattsee aus dem Bau tappte, bemerkte Häherpfote, wie Rußpfote versuchte, sich zu strecken. »Au, mein Bein.«
  


  
    »Es wird bald nicht mehr wehtun. Du musst dich jetzt ausruhen.«
  


  
    »Wo bin ich?«, murmelte sie benommen.
  


  
    »Du bist da, wo du hingehörst.« Häherpfote strich ihr mit dem Schwanz über die Flanke. »Beim DonnerClan.«
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    8.KAPITEL
  


  
    Hiermit verleihe ich dir den Namen Löwenkralle, Krieger des DunkelClans!«
  


  
    Löwenpfote ließ seine Krallen ausfahren, als Heidepfote diese Worte vom höchsten Felsvorsprung in der Höhle zu ihm hinabrief. Mondlicht strömte durch das Loch in der Höhlendecke und verlieh ihrem Fell einen silbernen Glanz.
  


  
    Sie sprang herab und legte ihre Nase an seine. »Herzlichen Glückwunsch.«
  


  
    Löwenpfotes Fell prickelte.
  


  
    »Doch zuerst«, Heidepfotes blaue Augen blitzten im Dämmerlicht, »musst du dich als Krieger beweisen und schneller rennen als ich.«
  


  
    »Das ist gemein!«, rief Löwenpfote und schlug mit dem Schwanz nach ihr. »WindClan-Katzen sind schnell, das weiß doch jeder.«
  


  
    »Wenn du ein DunkelClan-Krieger sein willst, musst du so schnell sein wie ich.«
  


  
    »Wenn das so ist…«, Löwenpfote stürzte sich auf sie und warf sie möglichst behutsam zu Boden, »…dann musst du auch beweisen, dass du so stark bist wie ich!«
  


  
    »He! Das ist geschummelt! Du hast mich nicht gewarnt!«, miaute sie.
  


  
    »Der Anführer des DunkelClans muss auf alles gefasst sein.«
  


  
    »Auf so was vielleicht?« Sie wand sich aus seiner Umklammerung, sprang mit einem Satz hinter ihn und packte seinen Schwanz sanft, aber fest mit den Zähnen.
  


  
    »He!«, knurrte er und versuchte, sie wegzuschubsen. Sie wich aus und seine Pfoten schlugen ins Leere, während sein Schwanz immer noch von ihren Zähnen umklammert wurde. Er wand sich zur anderen Seite und versuchte, sie dort zu erwischen, aber sie wich ihm wieder aus. Ein leises Schnurren drang aus ihrer Kehle und ihre Schnurrhaare zuckten.
  


  
    Dann ließ sie los. »Das sah so lustig aus, wie du mit den Pfoten gefuchtelt hast! Wie ein Küken, das aus seinem Nest gefallen ist!«
  


  
    Löwenpfote schaute sie an, Glück wogte in seiner Brust. Allein der Anblick ihrer blauen Augen und ihres weichen Fells wärmte seinen Pelz. »Ich wünschte, du wärst beim DonnerClan.«
  


  
    Sie schüttelte sich. »Zwischen all den Bäumen und von Felswänden eingeschlossen? Nein, danke! Außerdem«, fuhr sie fort, »müssen wir nicht im selben Clan leben, jetzt, da wir diese Höhle haben.« Sie streckte die Pfote nach seinem Ohr aus und schnippte ihm etwas vom Fell. »Nur eine Klette.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Heidepfote hatte recht mit der Höhle. Löwenpfote wollte ebenso wenig im Moor leben wie sie im Wald. Die Höhle war die perfekte Lösung. Seit einem halben Mond trafen sie sich bereits hier und keiner seiner Clan-Gefährten hatte Verdacht geschöpft. Nicht einmal seine neugierige Schwester.
  


  
    »Ich frage mich, wohin die anderen Gänge wohl führen?« Heidepfote sprang zum Bach und schnupperte an einer der Öffnungen.
  


  
    Löwenpfote folgte ihr. Feuchte, abgestandene Luft drang aus dem Gang und er erzitterte.
  


  
    »Glaubst du, ein Weg führt auch zum SchattenClan-Territorium?«, überlegte Heidepfote.
  


  
    Das Fell an Löwenpfotes Rücken sträubte sich. »Hoffentlich nicht.«
  


  
    »Wir könnten nachsehen.«
  


  
    Löwenpfote wich zurück. »Das eilt doch nicht. Wir haben hier doch genügend Spaß.« Er sah sich in der Höhle um. Auf dem Weg hierher bekam er immer noch zittrige Pfoten. Diese unterirdischen Gänge waren irgendwie unheimlich, und er war immer sehr erleichtert, wenn Heidepfote in der mondhellen Höhle schon auf ihn wartete.
  


  
    Heidepfotes Augen funkelten. »Vielleicht hausen da unten ganz viele schreckliche Tiere, mit großen Zähnen und scharfen Krallen…«
  


  
    Löwenpfote stupste sie. »Sei still.«
  


  
    Sie rannte davon. »Komm!«, rief sie. »Du musst mir noch beweisen, dass du ein Krieger bist!« Mit einem anmutigen Sprung überquerte sie den Wasserlauf.
  


  
    Löwenpfote sprang hinterher. Bei der Landung rutschten seine Hinterbeine in das dunkle Wasser und lautes Platschen hallte durch die Höhle. Löwenpfotes Herz stockte, als er den starken Zug der Strömung spürte. Schnell krabbelte er das Ufer hoch und schüttelte sich die Tropfen von den Pfoten.
  


  
    »Vorsicht«, warnte Heidepfote. »Ich will dich nicht verlieren.«
  


  
    Bei dem Gedanken, von dem Wasser in einen dunklen Abgrund gezerrt zu werden, schluckte Löwenpfote. Um Trost beim Silbervlies zu suchen, schaute er zu dem Loch in der Decke. Draußen wurde es bereits hell. »Wir müssen gehen.«
  


  
    Heidepfote seufzte.
  


  
    »Morgen Nacht?«, miaute Löwenpfote hoffnungsvoll.
  


  
    »Geht nicht.« Heidepfote strich um ihn herum und rieb ihr helles Tigerfell an seinem. »Ich habe übermorgen eine Prüfung. Da will ich nicht zu müde sein.«
  


  
    »Na gut.« Löwenpfote blinzelte verständnisvoll. Der Clan kam nun mal an erster Stelle, aber er würde sie trotzdem vermissen.
  


  
    »Auf Wiedersehen.«
  


  
    Sie eilten davon, jeder zu seinem Gang. Löwenpfote war froh, dass er den Pfad mittlerweile gut kannte und den ganzen Weg rennen konnte. Häherpfote wäre sicher überrascht, wenn er wüsste, wie schnell sein Bruder, nur von seinen Schnurrhaaren geleitet, durch die Finsternis raste. Er stürzte aus dem Loch und sog erleichtert die frische Luft ein.
  


  
    Das hier ist mein Teil des Waldes! Er wand sich fröhlich durch das Dornendickicht und kroch auf der anderen Seite wieder heraus. Die älteren Krieger taten immer so, als hätten sie das DonnerClan-Territorium erschaffen, weil sie die Clans damals zum See geführt hatten, aber Löwenpfote wusste, dass sie noch lange nicht jeden Pfotenschritt des Geländes erforscht hatten. Allein die Höhle bewies, dass es noch genug zu entdecken gab. Und es würden die jungen Katzen sein, die dieses Land erkundeten und in Besitz nahmen.
  


  
    Der von Sternen übersäte Himmel zwischen den Blättern wurde allmählich blass und Löwenpfote lief schneller durch den Wald. Er musste zu Hause sein, bevor das Lager erwachte.
  


  
    »Sei gegrüßt, Löwenpfote.« Eine tiefe Stimme klang in seinem Ohr und Fell streifte seine Flanke.
  


  
    Löwenpfotes Fell sträubte sich vor Schreck. Er schaute zur Seite und erblickte den blassen Umriss einer Katze neben sich. Träume ich?
  


  
    »Wir haben dich beobachtet.« Die Gestalt schimmerte– ein riesiger, getigerter Kater mit bernsteinfarbenen Augen, die im Dämmerlicht leuchteten. Die mächtigen Schultern des Katers kamen ihm seltsam bekannt vor.
  


  
    Etwas streifte seine andere Seite und mit klopfendem Herzen wandte Löwenpfote sich um. Eine weitere schattenhafte Katze lief neben ihm her, ein zweiter Kater mit eisblauen Augen, aber den gleichen kräftigen Schultern.
  


  
    »W-wer seid ihr?«, stotterte er.
  


  
    »Wir gehören zu deinem Clan«, antwortete der Kater mit den Bernsteinaugen.
  


  
    Löwenpfote blickte ängstlich von einem zum anderen. »Seid ihr vom SternenClan?«
  


  
    »Wir waren einst Krieger«, knurrte der Kater mit den blauen Augen.
  


  
    Löwenpfotes Schwanz prickelte. »T-Tigerstern? Habichtfrost?« Warum waren sie zu ihm gekommen?
  


  
    Habichtfrost erstarrte und riss seinen riesigen Kopf herum. »Da kommt jemand«, warnte er.
  


  
    Löwenpfote duckte sich hinter einen Haselstrauch.
  


  
    Pfotenschritte trommelten auf dem Waldboden, echte, laute Pfotenschritte. Während Löwenpfote sich duckte und kaum zu atmen wagte, rannte Spinnenbein so schnell an ihm vorbei, dass der Wind an Löwenpfotes Fell zupfte, und verschwand in einem Farndickicht.
  


  
    Löwenpfote schlich hinter dem Haselbaum hervor. »Tigerstern?« Er schaute sich um. »Habichtfrost?«
  


  
    Die geisterhaften Krieger waren verschwunden.
  


  
    »Wartet!«, rief Löwenpfote leise. »Kommt zurück!« Er musste wissen, warum sie sich ihm gezeigt hatten.
  


  
    Die Farne raschelten, wo Spinnenbein sie gestört hatte. Dann verstummte der Wald, bis auf die Rufe der Vögel, die die Morgendämmerung ankündigten.
  


  
    Löwenpfote kroch gähnend durch den Schmutzplatztunnel. Das Lager lag still da. Erst war er erleichtert, dann bekam er ein schlechtes Gewissen. Ohne Heidepfote an seiner Seite wurde ihm plötzlich bewusst, wie heimlichtuerisch er sich aufführte. Keine Katze war wach, kein Anzeichen einer Morgenpatrouille, die sich für ihren Rundgang bereit machte. Er hastete die Lichtung entlang, immer im Schatten, und schlüpfte in den Schülerbau. Leise tappte er zu seinem Nest.
  


  
    »Löwenpfote?« Distelpfote hob den Kopf. »Bist du das?«
  


  
    Erst versengte aufflammende Panik seine Pfoten, dann Wut. »Ja«, zischte er.
  


  
    »Wo gehst du hin?«, gähnte sie.
  


  
    Löwenpfote zögerte. Die Ausrede mit dem Schmutzplatz wollte er nicht schon wieder anbringen. Sonst dachte sie noch, er sei krank. »Morgenpatrouille«, antwortete er rasch.
  


  
    Haselpfote setzte sich verschlafen auf und blinzelte. »Ich dachte, ich und Honigpfote sollen gehen.«
  


  
    »Ich komme mit«, miaute Löwenpfote, »um zu üben.« Sein Pelz brannte. So viele Lügen.
  


  
    Distelpfote steckte die Nase wieder unter ihre Pfote. »Besser du als ich«, murmelte sie.
  


  
    »Wir müssen los.« Haselpfote stieß Honigpfote in die Seite. »Wach auf, Schlafmütze. Es ist Zeit.«
  


  
    Löwenpfote schaute sehnsüchtig auf sein Nest, seine Pfoten waren schwer wie Stein, aber Haselpfote schob sich bereits an ihm vorbei und verließ als Erste den Bau. Er folgte ihr, während Honigpfote sich in ihrem Nest reckte.
  


  
    »Du bist früh auf, Löwenpfote.« Sandsturm, die mit Borkenpelz am Eingang saß, wirkte überrascht bei seinem Anblick.
  


  
    »Ich wollte mich der Patrouille anschließen«, miaute Löwenpfote.
  


  
    »Gute Idee.« Borkenpelz schaute in den klaren Morgenhimmel. »Das wird ein guter Tag für die Jagd. Ich glaube, ich ziehe mit Haselpfote noch einmal los, wenn wir die Grenzen überprüft haben.«
  


  
    Vögel zwitscherten geräuschvoll oberhalb der Schlucht. Löwenpfote unterdrückte ein Gähnen und streckte sich.
  


  
    »Bist du bereit, Honigpfote?«, fragte Sandsturm. Ihre Schülerin stolperte aus dem Bau, blinzelte sich den Schlaf aus den Augen und nickte.
  


  
    »Dann gehen wir.« Und schon lief Sandsturm aus dem Lager.
  


  
    Wieder im Wald, sah Löwenpfote jeden Flecken Moos sehnsüchtig an und wünschte, er könnte sich hinlegen und ausruhen. Er trottete der Patrouille hinterher und versuchte, nicht zu weit zurückzufallen, während sie der SchattenClan-Grenze folgten und die Duftmarken erneuerten.
  


  
    »Hier ist alles in Ordnung«, miaute Borkenpelz schließlich.
  


  
    Prima, dann können wir ja wieder ins Lager gehen.
  


  
    Sandsturm schnupperte in der Luft. »Lasst uns noch die WindClan-Grenze überprüfen.«
  


  
    Löwenpfotes Herz sank.
  


  
    Die Patrouille machte kehrt und trabte zurück durch den Wald. Löwenpfotes Augen waren trübe vor Müdigkeit. Plötzlich entdeckte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Weit hinten zwischen den Bäumen regte sich etwas.
  


  
    Tigerstern!
  


  
    Er suchte den Wald ab, aber es war nur ein Farn, der im Morgenwind schwankte. Warum waren sie vorhin zu ihm gekommen? Tigerstern hatte gesagt, sie würden ihn beobachten. Bestimmt wissen sie, dass ich mich mit Heidepfote treffe. Seine Pfoten kribbelten. Ob sie es missbilligten? Immerhin hatten sie ihn vor Spinnenbein gewarnt. Vielleicht wollten sie ihm nur helfen. Aber warum?
  


  
    Die Patrouille näherte sich dem WindClan-Territorium. Ein kleiner Wasserlauf markierte die Grenze, ein Bach, der zwischen Farnbüscheln und Dornenranken dahinplätscherte. Dahinter erstreckte sich noch ein Stück Wald, der dann offenem Moorland wich. Borkenpelz blieb stehen und markierte einen Baum. Honigpfote kletterte zum Bach hinunter, um zu trinken, und verschwand in dem dichten Gestrüpp.
  


  
    Haselpfote erstarrte. »Seht!«, miaute sie und spähte über die Grenze.
  


  
    Windpfote und Hasenpfote stürmten direkt auf den Bach zu. Vor ihnen rannte ein Eichhörnchen mit hüpfendem Schwanz. Die WindClan-Schüler schlängelten sich geschickt durch das dichte Unterholz. Es war merkwürdig, sie im Wald jagen zu sehen.
  


  
    Borkenpelz tappte zu Sandsturm. »Warum jagen sie hier?«
  


  
    »Weil es zu ihrem Territorium gehört«, hielt Sandsturm entgegen.
  


  
    »Aber der WindClan frisst keine Eichhörnchen!« Aufgeschreckt durch Haselpfotes Warnung, war Honigpfote die Böschung wieder hinaufgeklettert.
  


  
    Borkenpelz verengte die Augen. »Ja, ich dachte, sie jagen nur Kaninchen.«
  


  
    Sie entdeckten zwei weitere WindClan-Pelze. Fetzohr und Hellschweif beobachteten ihre Schüler vom Rand des Moorsaus.
  


  
    »Ein Jagdtrupp so dicht an unserer Grenze?« Borkenpelz’ Stimme war schneidend vor Misstrauen.
  


  
    »Sie kommen immer noch auf uns zu«, sagte Haselpfote aufgeregt.
  


  
    Windpfote und Hasenpfote rasten hinter dem Eichhörnchen her, die Augen starr auf die Beute gerichtet.
  


  
    »Sie werden nicht langsamer«, warnte Borkenpelz.
  


  
    »Sie werden die Grenze sicher nicht absichtlich übertreten«, versicherte Sandsturm.
  


  
    »Aber vielleicht versehentlich«, erwiderte Borkenpelz. »Der Bach ist an dieser Stelle kaum zu erkennen.« Er duckte sich, schlich zum Rand des Wasserlaufs und kauerte sich hinter die Dornenranken, die das Ufer überwucherten.
  


  
    Windpfote und Hasenpfote kamen näher. Noch immer zügelten sie ihr Tempo nicht.
  


  
    »Halt!« Borkenpelz bäumte sich auf und knurrte die WindClan-Schüler über den Bach hinweg an.
  


  
    Die beiden blieben ruckartig stehen und rissen ihre Augen auf vor Schreck. Das Eichhörnchen sprang über den Bach und flüchtete eine hohe Birke hinauf.
  


  
    »Was, beim SternenClan, soll das?« Zwischen den Bäumen hallte Fetzohrs wütendes Miauen und dicht gefolgt von Hellschweif stürmte der WindClan-Krieger zur Grenze. »Wie kannst du es wagen, unsere Schüler so zu erschrecken?« Fetzohr blieb am Ufer des Baches stehen und starrte Borkenpelz böse an.
  


  
    »Sie waren drauf und dran, die Grenze zu überqueren!« Borkenpelz wölbte angriffslustig seinen Buckel.
  


  
    »Woher willst du das wissen?«, zischte Windpfote.
  


  
    »Ihr seid nicht einmal langsamer geworden!«, warf Borkenpelz ihm vor.
  


  
    »Noch einen Schritt und ich hätte das Eichhörnchen gefangen!«
  


  
    Löwenpfote verzog das Maul. »Du warst nicht mal in seiner Nähe!«
  


  
    Windpfote sträubte sein Fell. »Stimmt doch gar nicht!«
  


  
    »Jeder weiß, dass der WindClan nur Kaninchen fangen kann!«, gab Löwenpfote zurück. »Der DonnerClan hat die besten Eichhörnchenjäger.«
  


  
    »Nicht mehr!« Hasenpfote baute sich neben seinem Baugefährten auf. »Jeder WindClan-Schüler bekommt nun ein Training im Wald, damit wir nicht mehr nur auf Kaninchen angewiesen sind.«
  


  
    Sandsturms Augen wurden groß. »Wirklich? Warum?«
  


  
    Fetzohr richtete seinen funkelnden Blick auf sie. »Das geht dich gar nichts an!«
  


  
    »Vielleicht, damit ihr in unser Territorium eindringen könnt?« Borkenpelz marschierte mit peitschendem Schwanz die Grenze entlang.
  


  
    Hellschweif trat vor und legte ihr gesträubtes Fell wieder an. »Wir haben auch Wald in unserem Gebiet«, miaute sie gelassen. »Es ist nur vernünftig, ihn auch zu nutzen. Und wir wollen nicht länger nur von einer Sorte Beute abhängig sein. Die Alten erzählen immer noch von der Hungersnot im WindClan-Lager vor der Großen Reise, als die Zweibeiner die Kaninchen vergiftet haben.«
  


  
    Das klang einleuchtend. Löwenpfote zog die Krallen wieder ein. Aber der Gedanke, dass der WindClan DonnerClan-Beute jagte, war trotzdem merkwürdig.
  


  
    Hasenpfote nickte. »Und auf dem Moor sind jetzt Schafe, mit Zweibeinern und Hunden…«
  


  
    Fetzohr fuhr seinem Schüler mit dem Schwanz über das Maul und brachte ihn so zum Schweigen. »Das geht den DonnerClan nichts an«, blaffte er. »Solange wir auf unserer Seite der Grenze bleiben, können wir jagen, was wir wollen.«
  


  
    »Aber Eichhörnchen kennen die Grenze nicht. Sie überqueren sie einfach. Ihr fresst also unsere Beute.«
  


  
    »Wenn sie sich auf WindClan-Territorium befinden, sind sie unsere Beute!«, fauchte Fetzohr.
  


  
    »Eichhörnchen waren immer schon die Beute des DonnerClans!« Borkenpelz blieb stehen und stellte das Fell in seinem Genick auf.
  


  
    »Steht das etwa im Gesetz der Krieger?«, höhnte Fetzohr. Mit funkelnden Augen trat er einen Schritt vor.
  


  
    Borkenpelz duckte sich, zum Sprung bereit. Blut pochte in Löwenpfotes Ohren. Er fuhr seine Krallen wieder aus. Alle Müdigkeit war vergessen, und er war mehr als bereit, diesen aufdringlichen WindClan-Katzen zu zeigen, was mit Kriegern passierte, die es wagten, in die Jagdgebiete des DonnerClans einzudringen.
  


  
    »Lass es«, murmelte Hellschweif ihrem Clan-Gefährten zu. »Es ist es nicht wert, sich deshalb das Fell zu zerfetzen.«
  


  
    Fetzohr löste seinen Blick von Borkenpelz und schaute Hellschweif an. Löwenpfote hielt den Atem an. Dann nickte der Krieger. »Also gut, für jetzt.«
  


  
    Borkenpelz schaute mit schmalen Augen zu, wie die WindClan-Katzen kehrtmachten und betont langsam entlang der Grenze davontrotteten.
  


  
    »Kommt, wir gehen.« Sandsturm schnippte mit dem Schwanz in Richtung Lager.
  


  
    Borkenpelz rührte sich nicht. »Erst, wenn sie den Wald verlassen haben.«
  


  
    Sandsturm setzte sich und putzte sich das Gesicht. »Solange wir warten, könnt ihr drei nach Beute fürs Lager suchen.«
  


  
    Widerstrebend wandte Löwenpfote den Blick von der gemächlich davontrottenden WindClan-Patrouille ab und folgte Honigpfote und Haselpfote zu einem Brombeergestrüpp.
  


  
    »Glaubst du, der WindClan hat vor, in unser Gebiet einzufallen?«, flüsterte Haselpfote.
  


  
    Honigpfote riss die Augen auf. »Wie kommst du denn darauf?«
  


  
    »Nur Waldkatzen jagen Eichhörnchen. Aber sie sind Moorkatzen«, miaute Haselpfote. »Das finde ich alles ziemlich verdächtig.«
  


  
    »Na ja, Borkenpelz scheint es ihnen jedenfalls zuzutrauen«, bemerkte Löwenpfote.
  


  
    Honigpfote schaute sich um. »Aber warum sollten sie unser Territorium erobern wollen?«
  


  
    »Vielleicht sind die Zweibeiner und ihre Hunde ein größeres Problem für den WindClan, als es uns bewusst ist«, meinte Löwenpfote.
  


  
    »In der letzten Blattfrische sind sie damit auch klargekommen«, wandte Haselpfote ein.
  


  
    Eine bange Ahnung bohrte sich in Löwenpfotes Bauch. »Vielleicht ist es diesmal schlimmer.«
  


  
    »Gibt es etwas zu berichten?«, rief Feuerstern von der Hochnase herab, als die Patrouille zurück ins Lager trottete.
  


  
    »Der WindClan jagt im Wald«, antwortete Borkenpelz.
  


  
    »In unserem Wald?« Feuerstern sprang von seinem Felsvorsprung.
  


  
    Löwenpfote lief rasch zum Frischbeutehaufen und legte die Maus ab, die er gefangen hatte. Dann eilte er zurück zu Borkenpelz. Er war jederzeit bereit, die Beute seines Clans vor plündernden WindClan-Katzen zu verteidigen, doch was sollte er tun, wenn unter ihnen auch Heidepfote war?
  


  
    »Löwenpfote!« Distelpfote hielt ihn auf halbem Weg auf. »Was ist los?«
  


  
    Häherpfote war bei ihr und hatte die Ohren gespitzt.
  


  
    »Der WindClan war an der Grenze«, erklärte Löwenpfote und schaute zu der Patrouille hinüber.
  


  
    Mittlerweile stand der DonnerClan-Anführer bei Borkenpelz und Sandsturm. Er peitschte mit dem Schwanz, war offensichtlich beunruhigt über Borkenpelz’ Bericht.
  


  
    »Sie haben die Grenze nicht überquert«, erklärte Sandsturm.
  


  
    Borkenpelz’ Schwanzspitze zuckte. »Aber fast.«
  


  
    Brombeerkralle tauchte aus dem Kriegerbau auf. »Was ist passiert?«
  


  
    »Zwei WindClan-Schüler dicht an unserer Grenze«, miaute Sandsturm. »Sie haben ein Eichhörnchen gejagt und dabei versehentlich fast den Bach überquert.«
  


  
    Distelpfote sträubte ihr Fell. »Ein Eichhörnchen?«
  


  
    »Sie sollten es eigentlich besser wissen«, knurrte Borkenpelz. »Es sei denn, sie sind schon so gewöhnt daran, den Bach versehentlich zu überqueren, dass es ihnen gar nicht mehr auffällt.«
  


  
    »Wir haben keine Gerüche vom WindClan in unserem Territorium entdeckt«, wandte Sandsturm ein.
  


  
    »Aber warum jagt der WindClan Eichhörnchen?«, wollte Brombeerkralle wissen. »Sie jagen doch sonst immer Kaninchen.«
  


  
    »Genau!«, zischte Distelpfote in Löwenpfotes Ohr.
  


  
    »Nicht mehr.« Haselpfote scharrte am Boden. »Windpfote sagte, alle WindClan-Schüler würden nun lernen, auch im Wald zu jagen.«
  


  
    Brombeerkralle erstarrte. »Wir müssen unsere Grenzen neu markieren!«, miaute er.
  


  
    »Das haben wir bereits getan«, erklärte Borkenpelz.
  


  
    Sandsturm setzte sich. »Wir sollten keine allzu große Sache daraus machen. Es waren nur zwei Schüler…«
  


  
    Borkenpelz unterbrach sie. »Die unsere Beute jagten!«
  


  
    »Wir sollten auf der Hut sein«, riet Brombeerkralle. »Davon sollte bei der nächsten Großen Versammlung berichtet werden.«
  


  
    Feuerstern rupfte am Boden. »Hat eine WindClan-Katze die Grenze überschritten?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Sandsturm.
  


  
    »Und auf unserer Seite des Bachlaufs habt ihr keinerlei Geruch von WindClan-Katzen gefunden?«, bohrte Feuerstern weiter.
  


  
    »Nichts.«
  


  
    Borkenpelz schnaubte. »Vielleicht hat der Regen alles weggewaschen.«
  


  
    »Oder sie haben die Grenze tatsächlich nicht überquert«, betonte Feuerstern. »Ich kann dem WindClan nicht vorschreiben, was sie in ihrem eigenen Territorium jagen.« Er wandte sich ab. »Wir lassen die Sache erst einmal auf sich beruhen und warten ab, was passiert.«
  


  
    Häherpfote verengte die Augen. »Nicht schon wieder!«
  


  
    Löwenpfote schaute seinen Bruder an. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Feuerstern wollte auch dem FlussClan nicht helfen«, erklärte Distelpfote. »Obwohl Häherpfote geträumt hatte, dass sie in Schwierigkeiten stecken.«
  


  
    »Wie sollen die anderen Clans Respekt vor uns haben, wenn wir nie etwas unternehmen?«, beschwerte sich Häherpfote.
  


  
    Löwenpfote runzelte die Stirn. »Spielt das denn eine Rolle, solange niemand unsere Grenzen überschreitet?«
  


  
    »Aber es geht doch um das Gleichgewicht«, protestierte Distelpfote. »Wenn ein Clan zu schwach ist, sollten wir ihm helfen; wird einer zu stark, müssen wir dagegenhalten, solange wir ebenfalls stark sind.«
  


  
    Häherpfote zog ein mürrisches Gesicht. »Das Gleichgewicht ist mir egal«, miaute er. »Mir scheint nur, als würde Feuerstern mal wieder eine Gelegenheit verpassen, allen zu zeigen, dass der DonnerClan sich zu wehren weiß.« Mit peitschendem Schwanz tappte er davon.
  


  
    Distelpfote sah ihm nach. »Was meinst du, Löwenpfote?«
  


  
    Löwenpfote erstarrte und sah plötzlich Heidepfote vor sich, die ein Eichhörnchen in Richtung DonnerClan-Grenze jagte. Ob Distelpfote dasselbe dachte? »Was meine ich zu was?«, miaute er ausweichend.
  


  
    »Soll Feuerstern bei der nächsten Versammlung den WindClan herausfordern?« Distelpfote neigte den Kopf zur Seite und schaute ihn mit klarem Blick neugierig an.
  


  
    Löwenpfote trat hin und her, unsicher, was er von der Entscheidung seines Anführers halten sollte. Wenn Feuerstern jeder Auseinandersetzung aus dem Weg ginge, könnte der DonnerClan schwach aussehen. Aber bei dem Gedanken, gegen den WindClan zu kämpfen, drehte sich ihm der Magen um. Wie konnte er Heidepfote weiter heimlich treffen, wenn sich ihre Clans bekriegten?
  


  
    Plötzlich zauste ihm eine Brise das Fell und eine Stimme murmelte ihm ins Ohr: Sei ehrlich, Löwenpfote. Fürchte dich nicht vor dem, was du dir wünschst. Du weißt genau, wie du darüber denkst.
  


  
    Löwenpfotes Magen zog sich schuldbewusst zusammen, aber Tigerstern hatte recht. Er wusste genau, was er dachte. Ein Kampf mit dem WindClan war das Letzte, was er wollte.
  


  
    »Wir sollten den WindClan in Ruhe lassen«, miaute er.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    9.KAPITEL
  


  
    Der Vollmond spiegelte sich auf der gekräuselten Oberfläche des Sees, während sich am Horizont graue Wolken vor einem blauschwarzen Himmel auftürmten.
  


  
    Distelpfote zitterte auf ihrem Weg am Ufer entlang zur Großen Versammlung. Ein eisiger Wind blies ihr das Fell gegen den Strich und riss an ihrem flaumigen Pelz. Sie duckte sich zwischen Eichhornschweif und Farnpelz, um sich vor der Kälte zu schützen.
  


  
    »Auf der Insel ist es wärmer«, versprach Eichhornschweif und legte die Ohren an.
  


  
    Spinnenbein und Mauspfote trabten vor ihnen, dann kamen Borkenpelz, Brombeerkralle und Eichhornschweif, während Dornenkralle Pelz an Pelz neben Weißflug ging, als wolle er sie vor dem Wind schützen. Feuerstern und Sandsturm führten die Gruppe an und Löwenpfote bildete mit Aschenpelz und Blattsee die Nachhut. Neben ihnen klatschte das Wasser leise an den Strand und weiter draußen schimmerten die schaumigen Wellenkämme im Mondlicht.
  


  
    »Runter da!« Brombeerkralles ungeduldiger Befehl ertönte durch den Wind.
  


  
    Distelpfote schlüpfte neben ihrer Mutter hervor, um zu sehen, wen er da anschnauzte.
  


  
    Beerenpfote balancierte auf einem dicken Ast im flachen Wasser. Ein Windstoß peitschte vom See herüber und presste Distelpfote die Schnurrhaare ins Gesicht. Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete sie, wie Beerenpfote das Gleichgewicht verlor und mit einem lauten Platschen in den See fiel. Er kämpfte sich auf die Pfoten, schüttelte sich das Wasser aus dem cremefarbenen Pelz und rannte das Ufer hinauf zu seinen Clan-Gefährten.
  


  
    Brombeerkralle knuffte ihn ordentlich auf die Ohren. »Was sollte das denn, du Mäusehirn?!«
  


  
    Beerenpfote nieste.
  


  
    »Und glaub ja nicht, dass du wegen einer Erkältung beim Training fehlen kannst!«
  


  
    Der bittere Geruch des Pferdeorts verpestete die Luft, als sich die Katzen dem Ende des WindClan-Territoriums näherten. Das Ufer war hier schmal und steinig und der Wind blies kleine Wassertröpfchen durch die Luft. Feuerstern führte die Gruppe hinauf auf das weiche Gras und um den Zaun herum, hinter dem die Pferde auf ihrer Koppel wieherten. Distelpfote war unheimlich zumute, als sie die riesigen, dunklen Gestalten sah, die sich hinter dem Zaun bewegten. Vielleicht mögen sie das Wetter auch nicht. Der böige Wind kündigte Regen an, und zwar eine Menge.
  


  
    Bums!
  


  
    Ein Pferd stampfte nahe dem Zaun mit dem Huf auf. Weißflug jaulte überrascht auf und sprang erschrocken zur Seite. Dabei stieß sie gegen Mauspfote, der zum steinigen Ufer hinunterpurzelte.
  


  
    »Pass doch auf!«, schimpfte er und rappelte sich auf.
  


  
    Weißflug starrte erschrocken zu ihm hinab. »Tut mir leid.«
  


  
    Warum sind alle so schreckhaft und schlecht gelaunt? Distelpfote schaute sich unter ihren Clan-Gefährten um. Seit sie das Lager verlassen hatten, war kaum etwas gesprochen worden. Alle hatten das Fell aufgestellt gegen den Wind und schlugen die Schwänze unruhig hin und her. Auch ihr selbst war nicht wohl zumute. Seit die Katzen entdeckt hatten, dass der WindClan Eichhörnchen jagte, machten angstvolle Gerüchte von Beutediebstählen und Racheplänen die Runde. Distelpfote war nicht der Meinung, dass das seltsame Verhalten des WindClans in einem Kampf enden musste. Das Gesetz der Krieger schrieb nicht vor, welche Beute die Clans jagen durften und welche nicht. Aber sie hasste die angespannte Stimmung. Und sie sorgte sich immer noch um den FlussClan.
  


  
    Seit Häherpfotes Traum beim Halbmond hatte es keine Neuigkeiten gegeben. Sie musste bei der Versammlung unbedingt mit Maulbeerpfote sprechen, aber ihre Pfoten kribbelten vor Unruhe. Und wenn die Dinge nun so schlimm standen, dass der FlussClan gar nicht kam?
  


  
    Löwenpfote drängte sich an ihre Seite, als sie Brombeerkralle die sandige Böschung hinab zum Ufer folgte. »Ich wünschte, ich wäre bei Häherpfote im Lager geblieben«, miaute er.
  


  
    Sie musterte ihn. Das passte gar nicht zu ihrem Bruder. Er sah erschöpft aus.
  


  
    »Geht’s dir nicht gut?« War er denn nicht neugierig, ob Heidepfote da sein würde?
  


  
    »Bin nur müde«, miaute er. »Aschenpelz hat mich beim Training ziemlich rangenommen.«
  


  
    Ein Teil von ihr nahm sein mangelndes Interesse an der WindClan-Schülerin erleichtert zur Kenntnis. Offenbar hatte er die Freundschaft mit ihr endlich aufgegeben. Aber es war trotzdem merkwürdig, dass er lieber im Lager geblieben wäre als zu einer Versammlung zu gehen.
  


  
    Vor ihnen blieb Borkenpelz mit gespitzten Ohren stehen. »WindClan!«, warnte er. Distelpfote entdeckte eine Schar dunkler Gestalten vor dem Heidekraut, die auf das Ufer zusteuerte. »Glaubst du, Feuerstern wird das Eichhörnchenjagen heute erwähnen?«
  


  
    Löwenpfote blickte gleichgültig. »Wer weiß?«
  


  
    Die WindClan-Katzen strömten kurz vor dem DonnerClan zum Ufer und stelzten über das sumpfige Gelände des FlussClans. Distelpfote rümpfte die Nase, als das matschige Wasser unter ihren Klauen schmatzte. Feuerstern ging noch näher zum Wasser und trieb seinen Clan an, damit sie nicht vom WindClan überholt wurden.
  


  
    »Eichhörnchendiebe!«, murmelte Borkenpelz und schaute die WindClan-Katzen böse an.
  


  
    »Eichhörnchendiebe!«, wiederholte Beerenpfote etwas lauter.
  


  
    Die Beleidigung zog durch die gesamte DonnerClan-Gruppe und übertönte irgendwann sogar den tosenden Wind. Distelpfote erstarrte. Heute Nacht durften sie nicht kämpfen! Sie schaute argwöhnisch zu den WindClan-Katzen hinüber. Fetzohrs Augen glühten im Mondlicht, Windpfote zeigte drohend die Zähne, doch Kurzstern tappte ruhig weiter, die Augen auf den Baumstamm gerichtet, der vor ihnen im Wasser lag. Er erreichte ihn zuerst, winkte seine Katzen aber mit einem Schwanzschnippen zurück. Mit blitzenden Augen beobachteten sie, wie Feuerstern den DonnerClan an ihnen vorbeiführte und auf die Baumbrücke sprang.
  


  
    Feuerstern schaute den WindClan-Anführer an. »Danke, Kurzstern.«
  


  
    Kurzstern neigte den Kopf.
  


  
    Die DonnerClan-Katzen marschierten einer nach dem anderen über den Stamm. Als Distelpfote durch das Wurzelgeflecht krabbelte, erhaschte sie die ersten Duftmarken des FlussClans. Es waren starke, frische Gerüche, die sich mit den alten mischten. Sie sind da! Erleichterung durchströmte ihren Pelz. Es konnte nicht zu schlimm um sie stehen, wenn sie es zur Versammlung geschafft hatten. Sie tastete sich über den knotigen Stamm und sprang auf der anderen Seite ans Ufer. Dort wartete sie auf Aschenpelz und Blattsee und knetete den steinigen Boden, um warm zu bleiben.
  


  
    »Sind alle drüben?«, miaute Feuerstern.
  


  
    Als Brombeerkralle nickte, winkte Feuerstern mit dem Schwanz und sprang in das Unterholz. Distelpfote flitzte hinter ihm in das Dornendickicht. Ich muss mit Maulbeerpfote sprechen! Ein Dorn piekste sie in die Nase, doch sie drängte sich weiter vor, zwischen weicheren Farnwedeln hindurch, und tauchte vor ihren Clan-Gefährten im Freien auf.
  


  
    Die Lichtung war brechend voll. Graue Pelze schimmerten wie Steine im Mondlicht, dazwischen tummelten sich schildpattfarbene und braune, gestreiftes Fell vermischte sich mit gesprenkeltem. Große Kater, schlanke Kätzinnen, geschmeidige junge Schüler. Einige saßen in Gruppen beisammen und unterhielten sich leise, andere lagen am Rand und schauten sich misstrauisch um. Kleine Katzen strichen um die größeren herum, einige so klein, dass Distelpfote kaum glauben mochte, dass sie schon Schüler waren.
  


  
    Sie schnupperte. Kein Zeichen vom SchattenClan.
  


  
    »Wieso sind hier so viele FlussClan-Katzen?« Löwenpfote hatte sie eingeholt und war völlig außer Atem.
  


  
    Distelpfote schüttelte beklommen den Kopf. Sämtliche Katzen auf der Lichtung gehörten zum FlussClan.
  


  
    »Einige von ihnen sind etwas zu alt, um hier zu sein.« Löwenpfote blickte einen gedrungenen getigerten Kater mit völlig weißen Schnurrhaaren an. Neben ihm saß eine dunkle Tigerkatze mit einem so verfilzten Fell, als wäre sie nicht mehr in der Lage, sich zu putzen.
  


  
    »Schwalbenschweif!« Ein ganz junges Kätzchen rannte zu der alten Kätzin und seine Augen waren weit aufgerissen vor Angst. »Ich kann Graunebel und Schniefjunges nicht finden.«
  


  
    »Keine Bange, Malvenjunges.« Schwalbenschweif schlang den Schwanz um die kleine Katze. »Deine Mutter ist bald wieder zurück. Schniefjunges ist vermutlich bei ihr.«
  


  
    »Hat sie gerade Junges gesagt?«, fragte Löwenpfote überrascht.
  


  
    Distelpfote antwortete nicht. Sie starrte Maulbeerpfote an. Die FlussClan-Schülerin legte einige Kräuter vor einer hochschwangeren Königin nieder. Besorgt flitzte Distelpfote im Zickzack über die belebte Lichtung zu ihrer Freundin. »Was ist los?«
  


  
    Maulbeerpfote schaute auf und ihre Augen waren voller Furcht. »Distelpfote!«
  


  
    »Was, beim SternenClan, ist passiert?«
  


  
    Ehe Maulbeerpfote antworten konnte, stürmte der WindClan auf die Lichtung. Die Katzen miauten überrascht, als sie sich zwischen die FlussClan-Katzen drängten.
  


  
    »Graunebel? Graunebel?«, jammerte ein winziges, schildpattfarbenes Junges inmitten des Durcheinanders.
  


  
    »Schniefjunges! Was machst du so weit weg von deiner Mutter?«
  


  
    Schwalbenschweif stürzte los und hob das winzige Junge mit dem Maul auf. Sie zuckte zusammen, als wäre das Gewicht zu schwer für ihre steifen Glieder, und tappte zurück zu Malvenjunges.
  


  
    »Warum sind alle eure Jungen und Ältesten hier, Maulbeerpfote?« Distelpfote wandte sich wieder ihrer Freundin zu.
  


  
    »Wir mussten…«
  


  
    Sie wurde von Feuersterns Stimme unterbrochen. »Was geht hier vor, Leopardenstern?«
  


  
    Der DonnerClan-Anführer tappte zur Großen Eiche, an deren Fuß Leopardenstern saß.
  


  
    Kurzstern eilte über die Lichtung. »Sieht aus, als hättest du den gesamten FlussClan mitgebracht!«, knurrte er.
  


  
    Leopardenstern blinzelte. »Das habe ich auch.«
  


  
    »Was?« Kurzstern blieb abrupt stehen und riss die Augen weit auf.
  


  
    Distelpfote beugte sich vor. Was ist mit dem FlussClan geschehen?
  


  
    »Was ist denn hier los?«, erklang Schwarzsterns zornige Stimme vom Rande der Lichtung herüber. Der SchattenClan war eingetroffen.
  


  
    Feuerstern scharrte mit den Pfoten über den Boden. »Lasst uns mit dem Treffen beginnen. Dann erfahren wir alles.« Er sprang auf den niedrigsten Ast der Eiche, gefolgt von Leopardenstern. Auch Schwarzstern und Kurzstern kletterten hinauf. Unter ihnen drängelten sich die Clans, als die Katzen versuchten, einen Platz zum Sitzen zu finden.
  


  
    Maulbeerpfote blieb neben der schwangeren Königin.
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«, zischte Distelpfote ihr zu.
  


  
    »Geh zu deinen Clan-Gefährten.« Maulbeerpfote griff mit der Pfote nach dem Kräuterbüschel. »Bitte!«
  


  
    Distelpfote nickte und schloss sich einer Gruppe von FlussClan-Kriegern an, die sich zur Großen Eiche durchschoben. Ihre Köpfe waren hoch erhoben, ihre Schwänze zuckten gereizt. Eine graue FlussClan-Königin drängte sich in entgegengesetzter Richtung an ihr vorbei.
  


  
    »Entschuldigung!« Distelpfote wich aus, aber die Königin schien sie gar nicht zu bemerken.
  


  
    »Graunebel! Da bist du ja!« Schwalbenschweifs Stimme klang erleichtert, als die Königin sie erreichte. Die Jungen rannten los, um ihre Mutter zu begrüßen, aber Graunebel scheuchte sie zurück und folgte Schwalbenschweif zu einem Farnbüschel, wo die Jungen und Ältesten des FlussClans bereits Unterschlupf gefunden hatte. Ihre Augen glühten argwöhnisch aus dem Schatten.
  


  
    Rasch gesellte sich Distelpfote zu ihren Clan-Gefährten. Beerenpfote zuckte zusammen, als sie sich an ihm vorbeizwängte. »He, mein Schwanz!«
  


  
    »Vorsicht!«, warnte Borkenpelz, dem sie auf die Pfote trat.
  


  
    »Entschuldige!« Distelpfote schlängelte sich vorsichtig um Löwenpfote herum und achtete darauf, ihre Tatzen nur auf festen Boden zu setzen.
  


  
    »Hast du was rausgefunden?«, zischte er.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Setz dich und sei still«, befahl Farnpelz.
  


  
    Distelpfote entschuldigte sich mit einem stummen Blinzeln und schaute hinauf zu Leopardenstern.
  


  
    Die FlussClan-Anführerin blickte unverwandt von der Eiche herab. Ein Junges heulte und wurde rasch zum Schweigen gebracht.
  


  
    »Wir haben ein kleines Problem im FlussClan-Territorium«, hob Leopardenstern an.
  


  
    Klein? Distelpfotes Herz hämmerte. Wieso seid ihr dann alle hier?
  


  
    »Wir mussten unser Lager verlassen.«
  


  
    »Euer Lager verlassen?« Schwarzsterns Augen glitzerten neugierig.
  


  
    »Nur für kurze Zeit«, miaute Leopardenstern rasch. »Wir kümmern uns um die Sache. Sobald sie gelöst ist, ziehen wir wieder zurück. Bis dahin bleiben wir auf der Insel.«
  


  
    Was ist mit den Versammlungen? Distelpfote schaute ängstlich zum Silbervlies auf. Große Versammlungen wurden durch das Gesetz der Krieger geregelt und fanden an einem Ort statt, den alle vier Clans gleichermaßen teilten. Erlaubte die Tradition das überhaupt?
  


  
    »Und wo jagt ihr?« Kurzstern schaute die Anführerin des FlussClans herausfordernd an.
  


  
    Rostfell stand auf, das Fell an ihrem Rücken war gesträubt. »Auf der Insel gibt es doch niemals genug Beute für den ganzen Clan.«
  


  
    Leopardenstern starrte die Zweite Anführerin des SchattenClans böse an. »Wir haben den See!«
  


  
    »Reicht euch der?«, rief Krähenfeder. »Was tut ihr, wenn ihr die flachen Gewässer um die Insel herum leer gefischt habt?«
  


  
    Nebelfuß stellte ihr Fell auf. »Wir fressen keine Kaninchen, falls du dir deshalb Sorgen machst!« Die Zweite Anführerin des FlussClans verzog das Maul.
  


  
    »Was ist mit den Großen Versammlungen?« Feuerstern schaute Leopardenstern ruhig an.
  


  
    »Wir hoffen, beim nächsten Vollmond wieder in unserem Lager zu sein«, miaute Leopardenstern.
  


  
    »Und wenn nicht?«, wollte Schwarzstern wissen. »Es ist nicht gerecht, wenn ihr bei den Versammlungen den anderen Clans zahlenmäßig überlegen seid.«
  


  
    Dornenkralle erhob sich. »Keine Katze hatte je ihr Lager am Baumgeviert«, wandte er ein. »Es war ein besonderer Ort für alle Clans, so wie das Ahnentor.«
  


  
    Leopardenstern erwiderte seinen Blick. »Hätten wir eine andere Wahl, würden wir es nicht tun.«
  


  
    »Und was ist, wenn ihr nie mehr in euer Lager zurückkehren könnt?« Kurzsterns Krallen kratzten an der Rinde unter seinen Pfoten. »Wohin geht ihr dann?«
  


  
    »Zieht ihr dann in ein neues Territorium?«
  


  
    »Werdet ihr dann in das Gebiet eines anderen Clans einfallen?«
  


  
    Besorgtes Maunzen hallte über die Lichtung.
  


  
    Leopardensterns Blick schweifte über die Katzen. »Ihr sorgt euch um etwas, das niemals geschehen wird!«
  


  
    Schwarzsterns Schwanz zuckte. »Und wenn doch?«, zischte er.
  


  
    »Drei Territorien können keine vier Clans ernähren!«, miaute Kurzstern.
  


  
    Rauchfuß, ein SchattenClan-Krieger, hob das Kinn. »Ein Clan wird gehen müssen!«
  


  
    Schweigen senkte sich über die Lichtung. Nervöse Blicke huschten von einer Katze zur nächsten.
  


  
    Distelpfotes Bauch zog sich zusammen. Durfte ein Clan wirklich vom See vertrieben werden? Nein! Es musste vier Clans geben! So wollte es das Gesetz.
  


  
    »Wir werden Leopardenstern glauben müssen.« Feuersterns Miauen hallte über die Lichtung. »Wir müssen dem FlussClan die Chance geben, in sein Territorium zurückzukehren.«
  


  
    »Zumindest bis zur nächsten Großen Versammlung«, warf Sandsturm ein. Ein Murmeln erhob sich, aber keine Katze widersprach.
  


  
    Feuerstern nickte. »Wenn der FlussClan beim nächsten Vollmond immer noch auf der Insel wohnt, werden wir entscheiden, was zu tun ist.« Er schaute die anderen Anführer an. »Klingt das gerecht?«
  


  
    Schwarzstern nickte kurz.
  


  
    Kurzstern schlug mit dem Schwanz. »Vermutlich«, murmelte er.
  


  
    »Dann wäre das geregelt.« Feuerstern ließ seinen Blick über die Clans schweifen. »Der DonnerClan hat wenig zu berichten. Eine unserer Schülerinnen ist verletzt, aber sie erholt sich gut.« Er schaute zu Kurzstern. »Und die Blattfrische hat viel Beute in den Wald gebracht.«
  


  
    Distelpfote grub ihre Krallen in die Erde. Das ist eine Anspielung auf die Eichhörnchen.
  


  
    Kurzstern verengte seine Augen. »Der WindClan ist gesund. Und auch auf unserem Land läuft die Beute zahlreich.«
  


  
    Distelpfote spürte, wie Beerenpfotes Atem ihr Fell aufwirbelte. »Er sagte Beute, nicht Kaninchen«, flüsterte er wütend.
  


  
    »Warum erwähnt Feuerstern nicht die Sache mit den Eichhörnchen?«, zischte Spinnenbein.
  


  
    »Fürchtet er sich?«
  


  
    Distelpfote fuhr herum, um zu sehen, welcher DonnerClan-Krieger das geflüstert hatte. Dornenkralle starrte Feuerstern böse an.
  


  
    Aber er hat recht damit, dass er nicht noch mehr Ärger provoziert! Die Stimmung ist schon angespannt genug.
  


  
    »Schwarzstern?«, forderte Kurzstern den SchattenClan-Anführer auf. »Hast du etwas zu berichten?«
  


  
    »Ein paar Zweibeiner am See«, enthüllte Schwarzstern. »Aber nicht in der Nähe unseres Lagers.«
  


  
    »Gut.« Feuerstern nickte. »Wenn es sonst keine Neuigkeiten gibt, sollten wir den FlussClan in Frieden lassen.«
  


  
    Ein Flüstern zog durch die unruhige Menge, aber Feuerstern sprang, gefolgt von Leopardenstern, von der Großen Eiche. Die Versammlung war vorbei.
  


  
    Distelpfote empfand eine Woge der Erleichterung, als sie den WindClan und den SchattenClan im Unterholz verschwinden sah. Sie eilte zurück zu Maulbeerpfote. »Was ist denn wirklich bei euch los?«, wollte sie wissen. »Warum habt ihr euer Lager verlassen?«
  


  
    Maulbeerpfote hatte das Maul voller Kräuter. »Ich kann jetzt nicht reden«, murmelte sie. »Nicht, wenn uns alle Katzen zuhören.«
  


  
    »Verstehe.« Distelpfote sah das verzweifelte Flehen in den Augen ihrer Freundin. »Ich komme bald mal bei dir vorbei. Dann kannst du mir alles erzählen.«
  


  
    Maulbeerpfote spuckte den Kräuterbrei auf den Boden. »Aber pass auf, dass du keinen Ärger bekommst.«
  


  
    »Werde ich schon nicht«, versprach Distelpfote. Sie musste einfach die ganze Geschichte hören. Vielleicht konnte Feuerstern dem FlussClan helfen. Die Zukunft der Clans könnte davon abhängen, was sie herausfand. Ein Stück entfernt verschwand Farnpelz mit Brombeerkralle und Eichhornschweif im Gestrüpp. Löwenpfote winkte ihr mit dem Schwanz.
  


  
    »Ich muss gehen.« Distelpfote strich mit der Schnauze über Maulbeerpfotes Kopf und rannte davon.
  


  
    »Hat sie was gesagt?«, fragte Löwenpfote, als sie ihn erreichte.
  


  
    »Nein, nicht wirklich.« Distelpfote zwängte sich hastig zwischen den Farnwedeln hindurch. Ihre unglückliche Freundin tat ihr furchtbar leid.
  


  
    Sie holten ihre Clan-Gefährten bei der Baumbrücke ein. Der WindClan und der SchattenClan marschierten bereits am gegenüberliegenden Ufer davon.
  


  
    »Was bedeutet das für den DonnerClan?«, fragte Mauspfote ängstlich, während er auf den Stamm kletterte.
  


  
    Eichhornschweif sprang hinter ihm hinauf. »Nichts.«
  


  
    »Wie kannst du dir da so sicher sein?« Spinnenbein blieb mitten auf der Brücke stehen.
  


  
    Borkenpelz’ Augen wurden schmal. »Wenn der FlussClan nicht in seinem Territorium bleiben kann, versucht er vielleicht, in die Gebiete von WindClan oder SchattenClan einzudringen«, miaute er. »Und dann wird keine der Grenzen mehr sicher sein.«
  


  
    »Aber wir leben auf der anderen Seite des Sees!«, warf Mauspfote ein. »Uns betrifft das nicht.« Er folgte Borkenpelz durch die Zweige und über den Stamm.
  


  
    »Hoffentlich«, murmelte Borkenpelz düster.
  


  
    »Das erklärt auch, warum der WindClan begonnen hat, seine Schüler für die Jagd im Wald auszubilden«, knurrte Spinnenbein.
  


  
    Distelpfote zitterte. Ob er recht hatte? Hatte der WindClan wirklich vor, in das Territorium des DonnerClans einzufallen?
  


  
    »Löwenpfote!« Aschenpelz’ Ruf weckte Distelpfote. Löwenpfote tappte schon aus dem Bau.
  


  
    »Ist was passiert?«, fragte sie. Die meisten Nester waren bereits leer; nur Honigpfote schlief noch.
  


  
    »Kampftraining!«, rief Löwenpfote zu ihr zurück.
  


  
    Distelpfote stemmte sich hoch und streckte sich. Farnpelz hatte sie noch nicht gerufen; vielleicht hatte sie vor dem Training noch Gelegenheit, Rußpfote zu besuchen.
  


  
    Draußen waren hastige Pfotenschritte und aufgeregtes Miauen zu hören. Alle schienen an diesem Morgen sehr beschäftigt zu sein. Neugierig tappte Distelpfote aus dem Bau. Die Sonne kroch gerade erst über den Felsenkessel, aber auf der Lichtung summte es bereits wie in einem Bienenstock. Der Frischbeutehaufen war gut gefüllt. Mauspfote und Beerenpfote übten Kampftechniken beim Halbfelsen. Graustreif und Millie zogen Brombeerzweige zum halb fertigen Bau. Feuerstern unterhielt sich mit Dornenkralle und Brombeerkralle unter der Hochnase.
  


  
    Vor dem Ältestenbau streckte sich Mausefell in der Sonne. Langschweif saß neben ihr und hatte das Gesicht zum Himmel erhoben.
  


  
    »Distelpfote, bist du das?«, rief der blinde Krieger über die Lichtung.
  


  
    »Ja.« Distelpfote ging zu ihm hinüber.
  


  
    »Ich habe gehört, es gibt Ärger.« Langschweif grub seine Krallen in die Erde. »Ich wünschte, ich könnte helfen, meinen Clan zu verteidigen.«
  


  
    »Es gibt keinen Ärger«, erwiderte Distelpfote rasch. »Der FlussClan hat nur ein paar Schwierigkeiten, das ist alles.«
  


  
    »Klingt so, als müssten die Grenzen bald neu festgelegt werden«, fuhr Langschweif fort. »Ich würde zu gerne erleben, wie einer der anderen Clans versucht, sich ein Stück von unserem Territorium zu nehmen!«
  


  
    Er freut sich richtig darauf! Das Fell an Distelpfotes Rücken sträubte sich. Erleichtert sah sie Farnpelz näher kommen. Sicher war er zu vernünftig, um in dieses Gerede von einem Kampf einzustimmen.
  


  
    »Wir gehen jagen«, verkündete er.
  


  
    Gut! Endlich etwas Normales!
  


  
    Farnpelz fuhr fort. »Sollte es zu einem Kampf kommen, müssen wir gut genährt sein.«
  


  
    Distelpfote erstarrte. Nein, nicht auch noch Farnpelz! »Kann ich vorher noch Rußpfote besuchen?«
  


  
    »Mach nur«, stimmte Farnpelz zu. »Aber nicht zu lange.«
  


  
    Distelpfote tappte über die Lichtung und steckte die Nase durch den Brombeervorhang des Heiler-Baus. »Darf ich reinkommen?«
  


  
    Rußpfote saß auf ihrem Nest, das Hinterbein mit dem Binsenverband vor sich ausgestreckt und jagte mit den Vorderpfoten ein Moosbüschel in ihrem Nest herum.
  


  
    Blattsee weichte getrocknete Schachtelhalmstängel in der Pfütze an der Wand ein. Sie sah sich um. »Hallo, Distelpfote!«
  


  
    Distelpfote meinte, Erleichterung in der Stimme der Heilerin zu hören, und schob sich durch die Brombeerranken.
  


  
    »Schön, dass du hier bist. Rußpfote könnte etwas Gesellschaft gebrauchen.« Blattsee blickte auf ihre zappelige Patientin. »Es fällt ihr schwer, ruhig zu liegen.«
  


  
    Rußpfote schnippte einen Moosball zu Distelpfote. »Wirfst du ihn zurück, damit ich ihn fangen kann?«, bettelte sie.
  


  
    »Kommt nicht infrage!« Blattsee sprang herbei und packte das Moosbündel mit dem Maul. »Du musst ganz ruhig liegen bleiben, damit dein Bein gerade zusammenwächst.«
  


  
    Distelpfote schnurrte belustigt, während Rußpfote die Augen verdrehte. Dann bemerkte sie Häherpfote hinten im Bau. Er wickelte Kräuter in Blätter ein und stapelte die Päckchen an der Wand. Er schien völlig vertieft in seine Aufgabe und schaute nicht auf, um seine Schwester zu begrüßen.
  


  
    »Was machst du da, Häherpfote?«, rief sie durch den Bau.
  


  
    »Ich richte Kräuter her«, murmelte er. »Wonach sieht es denn sonst aus?«
  


  
    »Das sind aber viele Kräuter.« Distelpfote roch Schachtelhalm und Ringelblume. Von ihrer kurzen Heiler-Ausbildung wusste sie, dass er die Versorgung von Kampfwunden vorbereitete. Ihr wurde schlecht. Offenbar ging der ganze Clan davon aus, dass es einen Kampf geben würde.
  


  
    »Was ist los?«, rief Rußpfote aus ihrem Nest.
  


  
    Distelpfote tappte zu ihr. »Hat dir schon jemand erzählt, was bei der Versammlung vorgefallen ist?«
  


  
    Rußpfote schüttelte den Kopf. »Blattsee und Häherpfote haben miteinander geflüstert, als Blattsee zurückkam, aber mir haben sie nichts erzählt.«
  


  
    »Der FlussClan lebt jetzt auf der Insel!«
  


  
    Rußpfotes Augen wurden groß vor Schreck. »Sie leben dort?«
  


  
    »Aus irgendeinem Grund mussten sie ihr Lager verlassen, und jetzt denken die anderen Clans, dass sich der FlussClan bald ein neues Territorium suchen muss.«
  


  
    Rußpfote rang nach Luft. »Aber das würde ja alles durcheinanderbringen.«
  


  
    »Ich weiß.« Distelpfote warf einen kurzen Blick auf Häherpfote, der immer noch hinten im Bau beschäftigt war. »Offenbar erwarten alle einen Kampf.«
  


  
    Rußpfote zupfte an ihrem Nest. »Ich hoffe nur, dass ich rechtzeitig wieder gesund bin, damit ich mitmachen kann«, miaute sie.
  


  
    Distelpfote schaute sie verärgert an. »Es muss nicht unbedingt zu einem Kampf kommen!«
  


  
    »Aber wenn alle einen Kampf er…«
  


  
    Distelpfote unterbrach sie. »Die haben nur Angst davor, was der FlussClan tun wird. Wenn wir dem FlussClan helfen, wird alles wieder normal.«
  


  
    Sie lief aus dem Bau und schaute sich auf der Lichtung um. Fuchsjunges und Eisjunges kämpften im Spiel vor der Kinderstube, Langschweif und Mausefell zeichneten Kampfpläne in den sandigen Boden, Feuerstern sprach immer noch mit Brombeerkralle.
  


  
    Sie durfte nicht zulassen, dass ihre Clan-Gefährten sich auf einen Kampf einließen, ohne vorher zu versuchen, das Problem auf andere Weise zu lösen. Wenn sie nur einen Weg fände, wie sie dem FlussClan helfen könnte, dann gäbe es vielleicht keinen Grund mehr zu kämpfen.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    10.KAPITEL
  


  
    Häherpfote hörte die Brombeerranken rascheln. »Ist Distelpfote schon wieder weg?« Er blinzelte.
  


  
    »Wahrscheinlich ist ihr eingefallen, dass sie noch was erledigen muss«, seufzte Rußpfote.
  


  
    »Oh.« Häherpfote machte sich wieder daran, seine Ringelblumen- und Schachtelhalmumschläge in Blätter zu wickeln, als Vorbereitung auf einen Kampf, der vielleicht nie stattfinden würde. Warum hatte der SternenClan ihn nicht vorgewarnt? Sonst scheuten sie sich ja auch nicht, in seine Träume einzudringen.
  


  
    Plötzlich spürte er, wie sein Pelz unter Rußpfotes Blick warm wurde. Sie schaute ihn an und ihre Gedanken kribbelten vor Neugier. Seine Krallen juckten ärgerlich. Wie lange würde sie noch hierbleiben müssen? Sie langweilte sich und Häherpfote vermisste den Frieden und die Ungestörtheit eines leeren Baus.
  


  
    Er drehte sich zu ihr. »Stimmt was nicht?«, fragte er.
  


  
    »Nein.« Rußpfote klang seltsam nachdenklich. »Mir ist nur, als hätte ich von dir geträumt und du konntest sehen.«
  


  
    Häherpfotes Ohren zuckten. Sie erinnerte sich an ihren Traum! Aber an was alles? An das Lager in der Schlucht? Daran, Rußpelz zu sein? Er erwartete, dass nun besorgte Funken von Blattsees Pelz aufloderten, aber die Heiler-Katze war immer noch damit beschäftigt, die Schachtelhalmstängel in der Pfütze einzuweichen, und hatte die Gedanken voll und ganz auf diese Aufgabe gerichtet.
  


  
    Häherpfote tappte ein paar Schritte näher. »Und was habe ich in deinem Traum gemacht?«, fragte er beiläufig.
  


  
    »Weiß ich nicht mehr. Ich war nur überrascht, weil du sehen konntest.« Rußpfote zappelte in ihrem Nest herum.
  


  
    »Wo waren wir?«
  


  
    Rußpfote zögerte. »Irgendwo im Wald, glaube ich. Du bist mir gefolgt und…«
  


  
    »Und was?« Häherpfote beugte sich näher zu ihr.
  


  
    »Ich weiß es nicht mehr.«
  


  
    Häherpfote zuckte mit dem Schwanz. Was würde passieren, wenn Rußpfote herausfand, dass sie früher mal Rußpelz gewesen war? Und waren die alten Erinnerungen der Heiler-Katze noch irgendwo im Kopf der Schülerin vergraben?
  


  
    »Zeit für Rußpfotes Arznei!«, rief Blattsee von der Pfütze herüber.
  


  
    »Gut.« Häherpfotes Bauch zog sich aufgeregt zusammen. Vielleicht war das die Gelegenheit herauszufinden, ob irgendwo noch Spuren von Rußpelz in ihr waren.
  


  
    Er flitzte in den hinteren Bereich der Höhle, ließ den Beinwell liegen, der eigentlich für Rußpfotes Behandlung gedacht war, und hob stattdessen ein paar süß duftende Malvenblätter auf. Malve war ein Heilkraut gegen Magenschmerzen. Falls noch ein Rest von Rußpelz’ Wissen in Rußpfote steckte, würde sie wissen, dass es die falsche Medizin war.
  


  
    »Bitte schön«, verkündete er und ließ die Malvenblätter in ihr Nest fallen.
  


  
    »Die riechen aber gut«, miaute Rußpfote.
  


  
    »Das ist Malve«, erklärte Häherpfote und schob sie näher zu ihr. »Hilft prima bei gebrochenen Knochen.« Er suchte in ihren Gedanken nach einem Zweifel, aber außer Dankbarkeit regte sich nichts.
  


  
    »Danke, Häherpfote.«
  


  
    »Was machst du da?« Blattsee drängte sich an ihm vorbei und riss die Malvenblätter aus dem Nest. Er spürte Misstrauen im Pelz der Heiler-Katze, als sie ihn streifte. »Du solltest ihr doch Beinwell geben.«
  


  
    »Ich muss die falschen Blätter erwischt haben«, log Häherpfote.
  


  
    »Dann gib nächstes Mal besser acht«, fuhr Blattsee ihn ärgerlich an. Sie glaubte ihm nicht. Hatte sie erraten, dass er Rußpfote prüfen wollte? »Geh zurück zu deinen Kräutern«, blaffte sie. Und dann sagte sie mit weicher Stimme zu Rußpfote: »Entschuldige, Rußpfote. Das ist sonst gar nicht Häherpfotes Art.«
  


  
    Häherpfote trottete trotzig zurück in den hinteren Teil der Höhle. Das war so ungerecht! Mit ihm hatte Blattsee überhaupt keine Geduld, aber Rußpfotes Langeweile und Gezappel ertrug sie mit unendlicher Güte. Bockig schlug er mit dem Schwanz nach den Stängeln, die in der Pfütze lagen. »Ist der Schachtelhalm schon fertig?« Dabei wusste er ganz genau, dass er über Nacht eingeweicht werden musste, damit die Säfte richtig wirkten.
  


  
    »Natürlich nicht«, miaute Blattsee. »Nimm die, die ich gestern eingeweicht habe!«
  


  
    Er klaubte einen triefnassen Stängel von einem Haufen daneben und nagte verärgert daran.
  


  
    Blattsee kam zu ihm. Beinwellduft erfüllte die Luft, als sie ein paar Blätter für Rußpfote aufhob. »Was ist nur los mit dir?«, zischte sie.
  


  
    »Und was ist mit dir los?«, blaffte er zurück.
  


  
    »Ich habe Rußpfote nicht die falsche Medizin gegeben.«
  


  
    »Ich wollte nur wissen, ob sie den Unterschied kennt.«
  


  
    »Sie ist Rußpfote, nicht Rußpelz!«
  


  
    »Aber es muss noch etwas von Rußpelz in ihr sein.«
  


  
    »Mag sein, aber es ist nicht unsere Aufgabe, das herauszufinden!« Häherpfote spürte Blattsees Atem an seiner Wange. »Wir müssen Rußpfote ihr eigenes Schicksal finden lassen!«
  


  
    »Was ist falsch daran, wenn wir ihr dabei ein bisschen helfen? Hat Rußpfote es nicht verdient zu wissen, dass sie vom SternenClan zurückgeschickt wurde, damit sie eine Kriegerin werden kann?«
  


  
    »Wenn der SternenClan möchte, dass sie es weiß, werden sie es ihr sagen«, miaute Blattsee.
  


  
    »Dann gibst du dich damit zufrieden, die Sache den Pfoten des SternenClans zu überlassen?«
  


  
    »Natürlich!« Sie klang schockiert. »Und du solltest das auch tun.«
  


  
    Häherpfote kaute weiter. Der bittere Saft des Schachtelhalms ließ seine Schnurrhaare zucken. Warum hatte Blattsee nur so große Ehrfurcht vor ihren Vorfahren? Er war ihnen begegnet, und sie waren nicht anders als die Katzen, die noch am Leben waren. Glaubte Blattsee wirklich, dass der Tod eine dumme Katze klug machte? Die SternenClan-Katzen konnten sich in die Träume anderer Katzen begeben, aber das konnte er auch. Und es bedeutete noch lange nicht, dass er auf alles eine Antwort wusste.
  


  
    »Häherpfote!« Rußpfotes Maunzen hallte durch den Bau.
  


  
    Häherpfote schlug blinzelnd die Augen auf. »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Es geht mir gut.« Rußpfote klang hellwach. Häherpfote hob die Schnauze und schnupperte. Es roch, als sei die Morgendämmerung eben erst angebrochen. Warum schlief sie nicht ein bisschen länger? Oder ließ wenigstens ihn ein bisschen länger schlafen?
  


  
    »Blattsee ist los, um nach Fuchsjunges zu sehen«, miaute sie. »Ich dachte, wir könnten ein bisschen spielen, solange sie weg ist.«
  


  
    Gähnend stemmte sich Häherpfote auf die Pfoten. Er spürte die wilde Energie, die in Rußpfote brannte.
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte mein Bein bewegen«, beschwerte sie sich. »Davon abgesehen geht es mir gut.«
  


  
    »Du musst still liegen bleiben, wenn es richtig heilen soll«, erklärte Häherpfote.
  


  
    »Ich weiß, ich weiß.« Rußpfote seufzte. »Aber mir ist so langweilig!«
  


  
    Häherpfote empfand eine Woge des Mitgefühls für sie. Die Blattfrische hatte den Wald in helle Aufregung versetzt, und der Geruch von neuem Leben lockte wie ein Freund, der zum Spielen einlud. Da flirrte etwas durch die Luft und prallte weich gegen seine Schulter. Ein Moosball.
  


  
    »Na gut«, gab er nach. »Aber du darfst nicht von deinem Nest aufstehen. Ich werfe ihn dir zu.«
  


  
    »Aber du kannst mich doch gar nicht sehen.«
  


  
    »Stimmt«, gab Häherpfote zu. »Aber da du ständig am Plappern bist, kann ich hören, wo du bist.« Er hob den Moosball auf und warf ihn in hohem Bogen zu ihr.
  


  
    Ihr Nest knirschte, als sie sich streckte, um ihn zu fangen.
  


  
    Nächstes Mal muss ich ihn tiefer werfen.
  


  
    Wieder zischte der Moosball durch die Luft. Häherpfote schätzte die Entfernung ein, sprang in die Höhe und rollte zur Seite, den Ball zwischen den Pfoten.
  


  
    »Alle Achtung!«, schnurrte Rußpfote. »Beeindruckend.« Auf einmal war sie still. »Wie ist das eigentlich so?«
  


  
    Häherpfote neigte den Kopf zur Seite. »Wie ist was?«
  


  
    »Blind zu sein.«
  


  
    »Wie fühlt es sich an, wenn man sehen kann?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich vermute mal, ganz normal.«
  


  
    »Na ja, für mich fühlt es sich normal an, blind zu sein.«
  


  
    »Aber ist es nicht schwierig, wenn man nicht weiß, wo alles ist?«
  


  
    »Aber das weiß ich doch.« Häherpfote war dankbar für Rußpfotes Offenheit. Die meisten anderen Katzen mieden es, seine Blindheit zu erwähnen, als könnte er so vergessen, dass er anders war als sie. »Alles riecht oder macht ein Geräusch, und manchmal, da…«, er suchte nach dem richtigen Wort, »…spüre ich die Dinge.«
  


  
    »Dann bist du nie traurig darüber?«
  


  
    »Nur, wenn man mich behandelt, als wäre ich anders«, erwiderte Häherpfote. »Ich fühle mich nicht anders, deshalb ist es ganz schön ärgerlich, wenn die Katzen ständig so viel Aufhebens um meine Blindheit machen. Sie bedauern mich, dabei gibt es nichts, was man bedauern müsste.«
  


  
    Er schnippte den Ball in die Luft und schlug ihn dann zu Rußpfote. Ihr Nest raschelte.
  


  
    »Was, beim SternenClan, ist hier los?« Blattsees zornige Stimme klang vom Eingang herüber. Sie eilte in den Bau, schlug den Moosball in die Pfütze und wirbelte zu Häherpfote herum. »Was machst du da? Wieso lässt du es zu, dass sie sich so in die Höhe reckt?«
  


  
    »Das war meine Idee!«, miaute Rußpfote sogleich.
  


  
    Blattsee ignorierte sie. »Du solltest es wirklich besser wissen!«
  


  
    Häherpfote plusterte sein Fell auf. »Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht aus ihrem Nest raus darf.«
  


  
    »Das reicht aber nicht! Ihr Bein muss vollständig heilen!« Blattsees Miauen wurde zu einem Flüstern. »Diesmal muss sie zur Kriegerin ausgebildet werden.«
  


  
    »Warum denn?« Wut breitete sich in Häherpfotes Brust aus. »Warum wäre es so eine Katastrophe, wenn sie einen anderen Weg einschlägt? Ich musste das schließlich auch!«
  


  
    Blattsee stand einen Moment ganz still da und erwiderte dann langsam: »Du bist blind.«
  


  
    Häherpfotes Zorn fiel in sich zusammen. Hielt Blattsee ihn für einen hoffnungslosen Fall? Bemühte sie sich nur um Katzen, die auch geheilt werden konnten? Er wandte sich von ihr ab, zu unglücklich, um etwas zu erwidern.
  


  
    Blattsee eilte zu Rußpfotes Nest und fummelte an ihrem Verband herum.
  


  
    Häherpfote tappte aus dem Bau. Er hörte den Clan, der auf der Lichtung beschäftigt war. Graustreif und Millie plauderten miteinander, während sie das Dach des neuen Baus befestigten. Löwenpfote jagte Fuchsjunges und Eisjunges um die Kinderstube herum. Rauchfell gab sich mit Borkenpelz unter der Hochnase die Zunge.
  


  
    Ich bin mehr als nur eine blinde Heiler-Katze! Häherpfote fuhr seine Krallen aus. Ich werde es ihnen zeigen!
  


  
    Hinter ihm raschelten die Dornenranken.
  


  
    »Wir müssen Kräuter holen.« Blattsees Stimme klang ruhig, als wäre nichts zwischen ihnen vorgefallen. Er durchsuchte ihren Kopf nach Zorn oder Schuldgefühlen, aber ihre Gedanken waren sorgfältig abgeschirmt. »Die Ringelblumen am Seeufer müssten schon blühen«, fuhr sie fort, als sie ihn aus dem Lager führte.
  


  
    Häherpfote sagte nichts. Er schmollte stumm, während sie den Hang hinauf und über den Felskamm trotteten. Als sie aus dem Wald kamen, schnitt ein eisiger Wind durch sein Fell. Es roch nach Regen.
  


  
    Blattsee ging den Hügel zum Ufer hinab. »Da drüben sind welche.« Sie bog ab, mitten in den Wind hinein.
  


  
    Häherpfote kniff die Augen zusammen, als ihn eine Böe mit Wucht ins Gesicht peitschte. Dieser Ausflug war sinnlos. »Wir haben doch schon einen Riesenhaufen Ringelblumen imBau.«
  


  
    Blattsee wurde langsamer, bis er sie eingeholt hatte. »Wenn es wirklich zu einem Kampf kommen sollte, müssen wir vorbereitet sein«, erklärte sie ihm. »Unsere erste Pflicht liegt darin, den Clan zu heilen.« Häherpfote spürte, dass sie auf eine Reaktion von ihm wartete. »Oder bist du anderer Meinung?« Ihre Stimme klang besorgt.
  


  
    Widerwillig ließ er sich auf die Unterhaltung ein. »Nein«, räumte er ein. »Aber was ist damit, dass wir Träume mit dem SternenClan teilen? Das gehört ebenfalls zu unseren Pflichten. Warum haben sie uns nicht davor gewarnt, dass ein Kampf bevorsteht?«
  


  
    »Der SternenClan verrät uns nicht immer, was passieren wird.«
  


  
    »Müssen wir immer nur abwarten, bis sie uns etwas sagen?« Frustriert sträubte Häherpfote sein Fell. »Wir können in unseren Träumen unter ihnen wandeln. Bestimmt könnten wir solche Ereignisse auch alleine herausfinden«
  


  
    »Zweifelst du an der Weisheit des SternenClans?«
  


  
    Häherpfote schluckte seine Antwort hinunter– dass er nicht begriff, warum das Totsein den SternenClan so weise machen sollte.
  


  
    »Eine Heiler-Katze hat weit mehr Aufgaben, als Träume mit dem SternenClan zu teilen«, fuhr Blattsee fort. »Du kennst zum Beispiel noch lange nicht jedes Kraut.« Sie blieb stehen und schnupperte. »Was ist das?«
  


  
    Häherpfote prüfte die Luft. Ein scharfer Hauch benetzte seine Zunge. Er beugte sich vor und spürte kleine, weiche Blätter. Feste Blütenknospen stießen an seine Nase.
  


  
    »Erkennst du es?«, fragte Blattsee wieder.
  


  
    »Mutterkraut«, miaute Häherpfote. »Gut gegen Schmerzen, vor allem Kopfweh.« Er wandte sich ab und fügte hinzu: »Aber man kann es noch nicht verwenden, weil die Blume erst in einem Mond blüht.«
  


  
    Warum behandelte sie ihn wie einen mäusehirnigen Dummkopf? Wie oft musste er sich noch beweisen?
  


  
    Ein weiterer Geruch erregte seine Aufmerksamkeit. Etwas Schmackhafteres als Mutterkraut. Er ließ sich ins Jagdkauern sinken. Das Gras vor ihm zitterte und er hörte ein leises Schnüffeln. Das Bild einer Wühlmaus erschien in seinem Kopf, so deutlich, als würde er träumen. Sie zitterte.
  


  
    Schnell wie ein Blitz hechtete Häherpfote mit ausgestreckten Pfoten durch das Gras. Die Wühlmaus rannte zur Seite, doch Häherpfote schnitt ihr sogleich den Fluchtweg ab und sie galoppierte ihm direkt in die Pfoten. Er krallte sie sich ohne Mühe und tötete sie mit einem kurzen Biss. Dann tappte er zu Blattsee zurück und ließ seinen Fang vor ihrer Nase baumeln.
  


  
    »Sehr gut«, miaute sie.
  


  
    Er warf ihr die Maus vor die Pfoten, plötzlich überwältigt von den Enttäuschungen des Morgens. »Glaubst du mir nun, dass ich keine Augen brauche, um zu sehen?«
  


  
    Er erwartete, dass Zorn von ihr aufblitzte und ein scharfer Tadel ihm in die Ohren stach. Stattdessen strich ihr Schwanz sanft wie ein Windhauch über seine Flanke. »Oh, Häherpfote«, seufzte sie. »Ich habe immer an dich geglaubt.«
  


  
    Gefühle brachen aus ihr hervor, rührselig und beklemmend, und füllten seinen Kopf wie eine klebrige Wolke. Verdutzt machte er sich davon und rannte zum Ufer hinab. Vor ihm plapperte der Bach, der aus dem Wald kam und in den See strömte. Hier hatte Mauspfote das Eichhörnchen verloren. Und hier hatte er den Stock gefunden. Er hatte gar nicht gemerkt, dass sie schon so weit gekommen waren.
  


  
    Seine Pfoten kribbelten vor Aufregung.
  


  
    Der Stock.
  


  
    Er tastete sich am Ufer entlang und gab acht, nicht über einen Zweig zu stolpern oder über den Zweibeinerunrat, der am Seeufer angeschwemmt worden war. Ein großer Regentropfen landete zwischen seinen Schulterblättern. Er schüttelte ihn ab und duckte sich, als ein weiterer seine Nase traf. Dann roch er den Stock. Sein seltsamer Geruch rief wie ein Kätzchen, das nach seiner Mutter jammerte. Er eilte zu der Baumwurzel, wo er ihn versteckt hatte, und zog ihn hervor. Er wollte wieder mit den Pfoten darüberstreichen, die Narben in seiner glatten Oberfläche spüren. Seine Pfoten wurden warm, als sie das Holz berührten, und sein Herz war auf einmal voll wie ein wohlgefüllter Bauch.
  


  
    »Ist das der Stock, den du letztes Mal gefunden hast?« Blattsee hatte ihn eingeholt.
  


  
    Häherpfote nickte.
  


  
    »Warum interessierst du dich so dafür?«, fragte Blattsee verwundert.
  


  
    »Er scheint wichtig zu sein!« Häherpfote legte beide Pfoten auf das Holz, das glatt war und weich wie Spinnenseide. Ein sanftes Murmeln erfüllte seine Gedanken wie leise plätschernde Wellen. Seine Pfoten spürten dem Muster auf dem Holz nach. Sie verharrten auf den Strichen, die nicht durchkreuzt waren, und er spürte Trauer in seinen Tatzen. Jeder Kratzer ist eine nicht erzählte Geschichte.
  


  
    Regen spritzte auf die Blätter über ihnen und platschte in riesigen Tropfen auf seinen Rücken.
  


  
    »Wir sollten zurückgehen«, entschied Blattsee.
  


  
    »Und was ist mit dem Stock?«
  


  
    Donner grollte in der Ferne. Wind peitschte vom See herüber und schubste und stieß sie hin und her wie ein schlecht gelaunter Dachs.
  


  
    »Wir müssen zurück zum Lager.« Blattsee klang besorgt. »Die Sturmwolken kommen immer näher. Bei so einem Wetter sollten wir nicht draußen sein.«
  


  
    Häherpfotes Fell sträubte sich. Er spürte das Kribbeln eines Blitzes in der Luft. Ein Windstoß schob ihn zur Seite, stieß ihn von dem Stock weg.
  


  
    »Nun komm schon!«, drängte Blattsee.
  


  
    Vom Sturm aufgepeitscht, schlugen die Wellen hoch an das Ufer.
  


  
    »Was ist mit dem Stock?«, rief Häherpfote noch mal.
  


  
    Doch Blattsee eilte schon davon. »Komm jetzt endlich!«, befahl sie.
  


  
    Ihm blieb keine Zeit, den Ast zurück in das sichere Versteck unter der Wurzel zu ziehen. Wind zerrte an seinem Fell und wehte ihm die Ohren flach an den Kopf, Regen stach ihm in die Augen. Geduckt rannte Häherpfote hinter seiner Mentorin her zurück in die Sicherheit des Lagers.
  


  
    Der Regen hatte aufgehört, aber der Wind brüllte immer noch über dem Felsenkessel.
  


  
    Häherpfote lag in seinem Nest und lauschte dem Wald, der hoch über dem Heiler-Bau knarzte. Die Blätter raschelten wie Wellen an einem Ufer. Doch Häherpfote hörte sie kaum, seine Ohren waren von einem Flüstern erfüllt. Seine Krallen juckten bei dem Gedanken an den erdigen Geruch des Stocks. Er rollte sich in seinem Nest herum und legte die Ohren an, aber das Flüstern hauchte immer noch in seinen Ohren. Er streckte sich und stieß seine Pfoten rastlos gegen das Moospolster.
  


  
    »Warum machst du nicht einen Spaziergang«, murmelte Blattsee aus ihrem Nest. »Bevor du mit deinem Gezappel auch noch Rußpfote weckst.«
  


  
    »Na gut.« Häherpfote setzte sich auf. Seine Pfoten sehnten sich danach, im Freien zu sein. Er wollte den Stock noch einmal berühren.
  


  
    Er schob sich durch die Brombeerranken. Draußen wirbelte der Wind die ruhelosen Gerüche der Blattfrische auf. Der ganze Wald schien in Bewegung und zappelig vor Ungeduld. Instinktiv wusste Häherpfote, dass der Himmel klar war und der Mond hell leuchtete. Er fühlte das kalte Licht auf seinem Fell. Als er zum Lagereingang ging, zitterte die Dornenbarriere.
  


  
    »Häherpfote?«
  


  
    Löwenpfote zwängte sich aus dem Gang zum Schmutzplatzgang.
  


  
    »Hallo, Löwenpfote«, begrüßte Häherpfote ihn neugierig. Der Pelz seines Bruders war gespickt von Schuldbewusstsein und Unruhe. Und er roch nach Wind.
  


  
    Er ist draußen im Wald gewesen!
  


  
    »Ich war nur kurz beim Schmutzplatz«, log Löwenpfote.
  


  
    Häherpfote kniff die Augen zusammen. Hat denn jede Katze im Clan Geheimnisse?
  


  
    »Ich will ein bisschen draußen spazieren gehen.« Er spürte die Müdigkeit in den Pfoten seines Bruders und beschloss, ihn auf die Probe zu stellen. »Kommst du mit?«
  


  
    »Wenn du möchtest«, miaute Löwenpfote erschöpft.
  


  
    Er hat ein zu schlechtes Gewissen und wagt daher nicht, abzulehnen.
  


  
    Birkenfall rief ihnen vom Lagereingang zu. »Wer ist da?«
  


  
    »Nur wir«, gab Häherpfote zurück. Er tappte zum Dornentunnel. »Wir wollen kurz raus in den Wald.«
  


  
    Birkenfall schnurrte. »Ein Mitternachtsabenteuer«, miaute er. »Das erinnert mich an meine Schülerzeit.« Er klang sehnsüchtig, obwohl er erst seit ein paar Monden Krieger war. Birkenfall tat vor den Schülern gerne so, als wäre er unglaublich klug und erfahren, aber Häherpfote hatte nicht vergessen, was für ein Theater er aufgeführt hatte, als er den Dorn im Fuß hatte.
  


  
    Der Krieger trat beiseite. Der Wind pfiff durch den Tunnel. Häherpfote schnippte mit dem Schwanz. »Kommst du?«
  


  
    Sein Bruder folgte ihm durch die Barriere.
  


  
    »Hütet euch vor Füchsen!«, rief Birkenfall ihnen nach.
  


  
    Häherpfote zitterte. Bei der Erinnerung an den Fuchs, der aus dem Unterholz hervorgestürzt war, als er mit Lichtherz durch den Wald wanderte, zog sich sein Magen zusammen.
  


  
    »Keine Sorge«, beruhigte ihn Löwenpfote. »Mit Füchsen werde ich mittlerweile locker fertig.«
  


  
    Sie liefen den Hang hinauf und auf den Felskamm.
  


  
    »Wohin gehen wir?«, fragte Löwenpfote.
  


  
    »Zum See.«
  


  
    Löwenpfote sagte nichts. Keinerlei Interesse blitzte von seinem Pelz auf. Häherpfote bemerkte eine dunkle Wolke, die im Kopf seines Bruders schwebte und alle anderen Gedanken wie Würgesand aufsaugte. Er versuchte hineinzudringen, spürte aber nichts als Unsicherheit.
  


  
    Als sie den Wald verließen und den Wiesenhang hinabwanderten, peitschte der Wind Häherpfotes Ohren und Schnurrhaare. Erregt durch das stürmische Wetter und den Gedanken daran, den Stock noch einmal zu berühren, schlug er mit dem Schwanz hin und her. Er roch nun den See und sah ihn vor sich– eine riesige Fläche gekräuselten Wassers, in dem sich ein zersplitterter Mond spiegelte.
  


  
    Die Gerüche von FlussClan, WindClan und SchattenClan strömten zusammen und vermischten sich mit dem Wind. Würde es wirklich einen Kampf geben?
  


  
    »Glaubst du, der WindClan hat vor, in unser Territorium einzudringen?«, miaute er.
  


  
    Löwenpfote drückte sich gegen ihn und lenkte ihn um ein Kaninchenloch herum. »Kann ich mir nicht vorstellen.« Häherpfote meinte, Hoffnung in der Stimme seines Bruders zu hören. »Sie sollten sich viel lieber über den FlussClan Sorgen machen.«
  


  
    »Und wieso jagen sie dann Eichhörnchen?«
  


  
    »Warum sollten sie keine Eichhörnchen jagen? Auf der anderen Seite des Wasserlaufs gehört der Wald ihnen.« Löwenpfote klang eher wie ein Krieger und nicht wie ein Schüler; als wisse er Dinge, von denen Häherpfote keine Ahnung hatte.
  


  
    Als ihre Pfoten am Seeufer knirschten, zögerte Löwenpfote. »Warum sind wir hier?«
  


  
    »Ich habe hier etwas liegen gelassen«, erklärte Häherpfote. »Ich möchte es bei den Bäumen verstecken, damit der See es sich nicht holt.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Einen Stock.«
  


  
    »Einen Stock?«
  


  
    »Ja!« Häherpfote sog die Luft ein, in der Hoffnung, den Geruch zu entdecken. »Mit Kerben drin.« Sein Schwanz prickelte vor Furcht, als er nur windgepeitschtes Wasser witterte. »Ich habe ihn hier zurückgelassen.«
  


  
    »Wie sieht er denn aus?«
  


  
    »Keine Rinde«, miaute Häherpfote. »Nur glattes Holz. Mit eingekratzten Kerben.«
  


  
    »Gut«, miaute Löwenpfote. »Du schaust dort nach, wo du ihn zurückgelassen hast. Ich suche oben an der Böschung, falls der Wind ihn hinaufgeweht hat.«
  


  
    Häherpfote eilte zu der Stelle, wo er den Stock zuletzt gefühlt hatte. Sein Herz klopfte. Er war sich sicher, dass der Stock weg war, und das nicht nur, weil er ihn nicht riechen konnte. Eine dunkle Leere in seiner Brust verriet es ihm.
  


  
    Und er hatte recht.
  


  
    Auf den Kieselsteinen lag nichts.
  


  
    Häherpfote kämpfte gegen die Angst an, die sich in seinen Bauch bohrte. Er raste kreuz und quer am Ufer entlang, schnupperte an den Steinen und versuchte herauszufinden, wohin der Stock verschwunden war. Warum hatte er zugelassen, dass der Sturm ihn wegtrug? Er hätte den Stock in Sicherheit bringen müssen, ehe er wie ein fuchsherziger Feigling nach Hause rannte.
  


  
    »Hast du ihn gefunden?«, drang Löwenpfotes Miauen gedämpft durch den Wind.
  


  
    »Nein!« Häherpfote spürte, wie Panik in ihm aufstieg. Er durfte nicht weg sein!
  


  
    »Ist er das?«, rief Löwenpfote plötzlich.
  


  
    Häherpfote raste zu seinem Bruder. Er stolperte über ein Stück Treibholz und schlug sich die Pfote an, achtete jedoch nicht auf den Schmerz und humpelte verzweifelt auf Löwenpfote zu.
  


  
    Schon bevor er ihn erreichte, sah er, dass es nicht der richtige Stock war.
  


  
    »Wo sind die Kerben?«, blaffte er. »Ich hab dir doch gesagt, er hat Kerben!«
  


  
    »Schon gut, schon gut!« Löwenpfote klang ärgerlich. »Ich versuche ja nur zu helfen.«
  


  
    »Ich muss ihn finden.« Häherpfote machte kehrt und stolperte über Steine und Geröll davon. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Er hatte das Gefühl, jemanden enttäuscht zu haben, auch wenn er keine Ahnung hatte, wieso oder wen. Seine Pfote pochte, aber das kümmerte ihn nicht. Hatte der See sich den Stock zurückgeholt?
  


  
    Er ging hinunter zum Ufer, bis er das Wasser an seinen Tatzen spürte, und watete in der seichten Uferzone herum. Er musste den Stock finden. Kaltes Wasser schlug gegen seinen Bauch und zerrte an seinen Pfoten, als er tiefer hineinwatete. Er erinnerte sich daran, wie er von der Klippe gefallen und untergegangen war und in den Wellen gezappelt hatte. Krähenfeder hatte ihn damals gerettet, aber die Angst vor dem See war ihm geblieben. Sie kreischte ihm nun zu und befahl ihm, umzukehren.
  


  
    Häherpfote!
  


  
    Eine Stimme hallte durch seinen Kopf. Etwas zupfte an seinem Pelz und zog ihn weiter hinaus. Die Wellen schwappten über seinen Rücken, und er hob das Kinn, damit seine Schnauze trocken blieb.
  


  
    Hier lang!
  


  
    Mit jedem Pfotenschritt tasteten sich seine Beine tiefer ins Wasser. Er musste den Stock finden.
  


  
    Plötzlich stieß er mit der Pfote gegen etwas Hartes.
  


  
    Das ist er!
  


  
    Häherpfote holte tief Luft, tauchte mit dem Kopf unter Wasser, packte das Ende des Stocks mit den Zähnen und zerrte ihn mit verzweifelter Anstrengung in Richtung Ufer. Dann ließ er ihn los, kam hoch und holte tief Luft, ehe er erneut untertauchte und den Stock packte. Er stemmte die Pfoten in den Kies, damit er ihn richtig zu fassen bekam. Der Stock war so schwer! Häherpfote zog und zog, bis ihm fast die Lungen platzten, während er versuchte, ihn aus dem Wasser zu holen.
  


  
    Plötzlich ging es viel leichter. Fast schwerelos schwebte der Stock zum Ufer, Häherpfote musste ihn nur mit den Zähnen halten. Erleichterung durchfuhr ihn, als sein Kopf endlich wieder an die Oberfläche kam. Er keuchte und hustete, den Stock immer noch fest im Maul. Wasser tropfte von seinen Schnurrhaaren.
  


  
    Dann hatte er das seichte Ufer erreicht.
  


  
    »Was beim SternenClan hast du da gemacht?« Der Stock plumpste ins Wasser, als Löwenpfote das andere Ende losließ. »Ich habe gesehen, wie du im Wasser verschwunden bist, und dachte schon, du wolltest dich ertränken. Dann habe ich gemerkt, dass du an dem Ding hier gezogen hast. Dachtest du wirklich, du könntest ihn alleine aus dem Wasser holen?«
  


  
    Wasser schwappte über den Stock. Häherpfote fuhr mit der Pfote darüber und suchte nach den Kerben. Er wünschte, der Stock wäre nicht so groß, dann könnte er ihn mit ins Lager nehmen.
  


  
    »Sieh nur«, keuchte er und fuhr mit der Pfote über die Markierungen.
  


  
    »Du hättest dich mitten in der Nacht fast ertränkt– für einen Stock mit Krallenspuren?« Wasser sprühte von Löwenpfotes Fell, als er sich schüttelte. »Du bist verrückt.«
  


  
    »Bin ich nicht«, fauchte Häherpfote wütend. »Der Stock ist wichtig.«
  


  
    Danke, Häherpfote. Solange du uns bewachst, werden wir nicht vergessen.
  


  
    »Und jetzt komm«, miaute er. »Wir verstauen ihn unter einer Wurzel und gehen zurück ins Lager.«
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    11.KAPITEL
  


  
    Beim SternenClan!« Aschenpelz sprang aus dem Farndickicht und schaute Löwenpfote böse an. »Wie konntest du sie nur entkommen lassen?«
  


  
    Die Bachstelze, die kurz zuvor aus Löwenpfotes ausgestreckten Tatzen gewitscht war, kauerte auf einem Ast über der Trainingskuhle. Sie stieß einen gellen Warnruf aus und flatterte zwischen den Bäumen davon.
  


  
    Löwenpfote ließ den Kopf hängen. Er hätte sie fangen müssen, aber seine Pfoten waren schwer wie Stein. »Entschuldige.« Er war noch völlig erschöpft von seinem mitternächtlichen Ausflug mit Häherpfote. Dabei hatte er sich in der letzten Nacht schon früh von Heidepfote verabschiedet, um Schlaf nachzuholen.
  


  
    »Du trampelst heute wie ein Dachs durch die Gegend«, tadelte Aschenpelz.
  


  
    Spinnenbein und Mauspfote kamen mit Honigpfote und Sandsturm aus dem Farndickicht.
  


  
    »Eher wie ein Igel im Winterschlaf!«, neckte Mauspfote.
  


  
    Löwenpfote schaute seinen Baugefährten böse an.
  


  
    Honigpfote schnippte mit dem Schwanz nach Mauspfote. »Dir ist auch erst vor Kurzem ein Eichhörnchen entwischt«, erinnerte sie ihn.
  


  
    Löwenpfotes Ohren brannten. Er brauchte ihre Unterstützung nicht.
  


  
    »Honigpfote hat recht.« Spinnenbein stupste Mauspfote mit der Schnauze an. »Und deine Kletterkünste können auch noch etwas Übung vertragen.«
  


  
    Mauspfote legte die Ohren an. »Also gut, dann gehen wir üben!«
  


  
    »Versuch ja nicht wieder, die Himmelseiche hochzuklettern!«, rief Honigpfote den beiden hinterher. Mauspfotes Schwanz zitterte verärgert, bevor er im Unterholz verschwand.
  


  
    Sandsturm wandte sich an ihre Schülerin. »Los, Honigpfote, wir sehen mal nach, ob wir bei der alten Buche ein paar Mäuse aufspüren.«
  


  
    »Können wir mitkommen?« Aschenpelz schaute Löwenpfote spitz an. »Ich bezweifle, dass wir hier noch viele Vögel finden.«
  


  
    »Natürlich.« Sandsturm sprang aus der Senke den Hang hinauf und lief in den Wald, Aschenpelz folgte ihr schnell.
  


  
    »Mach dir nichts draus«, flüsterte Honigpfote und gesellte sich zu Löwenpfote. »Ich habe gestern auch einen Spatz entwischen lassen.« Löwenpfote schnaubte und lief ihr mit gesträubtem Fell davon.
  


  
    Unter der Buche lagen überall leere Schalen herum. Es war ein guter Ort für die Jagd, weil der üppige Vorrat an Bucheckern die Mäuse anlockte. Löwenpfote drängte sich vor Honigpfote in die Farne, die um den Baum herum wuchsen. Aschenpelz und Sandsturm saßen bereits unter den gekrümmten Wedeln und warteten auf sie.
  


  
    »Hoffentlich fangen wir hier was«, miaute Aschenpelz. »Wir wollen doch nicht, dass der Clan hungert.«
  


  
    »Das wird er nicht!«, blaffte Löwenpfote. Warum trampelte Aschenpelz immer nur auf seinen Fehlern herum, anstatt ihm zu sagen, was er nächstes Mal besser machen könnte?
  


  
    »Seht!« Mit einer Kopfbewegung deutete Honigpfote auf die Lichtung. Eine Maus saß zwischen den krummen Wurzeln der Buche, eine Buchecker zwischen den Vorderpfoten, und knabberte die Schale auf.
  


  
    »Das wird ein leichter Fang.« Sie blinzelte Löwenpfote aufmunternd zu. »Der Wühler weiß nicht mal, dass wir hier sind.«
  


  
    »Warum fängst du sie dann nicht?«, zischte er.
  


  
    Honigpfotes Augen verdunkelten sich. »Ich dachte, du würdest es gerne versuchen.«
  


  
    »Ich brauche keine Hilfe!«, fauchte Löwenpfote. Hielt sie ihn etwa für ein hilfloses Junges?
  


  
    Honigpfote senkte den Blick. Sofort bekam er ein schlechtes Gewissen. Sie wollte ihm doch nur helfen. Er drehte sich um und spähte aus dem Dickicht. Er würde die Maus fangen, als Zeichen, dass es ihm leidtat.
  


  
    Aber sie war weg.
  


  
    Nur wenige Schwanzlängen entfernt raschelte ein anderes Tier zwischen den Blättern herum. Löwenpfote ließ sich ins Jagdkauern sinken. Er verdrängte die Müdigkeit, die seine Glieder schwer machte wie nasses Holz, und kroch vorwärts. Wieder bewegten sich die Blätter und eine winzige Nase spähte ins Freie. Jeden Muskel gespannt, bereitete Löwenpfote sich auf den Sprung vor.
  


  
    »Schwanz runter!«, zischte Aschenpelz.
  


  
    Löwenpfote drückte die Hinterläufe noch fester an den Boden und sprang, doch nicht schnell genug. Die Wühlmaus huschte unter eine Wurzel. Löwenpfote schaute zu Aschenpelz und erwartete einen Kommentar, einen Ratschlag oder ein Wort der Enttäuschung, aber sein Mentor wandte sich nur schweigend ab.
  


  
    Brombeerkralle hob den Kopf, als Löwenpfote hinter Aschenpelz ins Lager kam. Aschenpelz ließ zwei Mäuse und einen Spatz auf den Frischbeutehaufen fallen, während Löwenpfote nichts beizutragen hatte.
  


  
    »Läuft die Beute noch gut?« Brombeerkralle trottete zu ihnen hinüber.
  


  
    »Es gibt jedenfalls genug«, bemerkte Aschenpelz.
  


  
    Löwenpfote wartete darauf, dass Aschenpelz Brombeerkralle erzählte, wie nutzlos er heute gewesen war, und blinzelte überrascht, als sein Mentor miaute: »Löwenpfotes Jagdkünste machen Fortschritte. Er muss nur noch ein wenig an seiner Lauerstellung arbeiten.«
  


  
    Warum sagte er Brombeerkralle nicht die Wahrheit? Hatte Aschenpelz ihn aufgegeben? Oder war er nur so nachsichtig, weil sein Vater der Zweite Anführer des Clans war?
  


  
    Brombeerkralle knuffte Löwenpfote sanft gegen das Ohr. »Ich dachte, du hättest die Lauer schon in der Kinderstube beherrscht.«
  


  
    Kümmert das überhaupt jemanden? Ärger kribbelte in den Pfoten des Schülers. Seit Tagen schon mühte er sich erfolglos ab, aber niemand sprach darüber. Nahmen sie seine Ausbildung nicht ernst? Bei all den Gerüchten über einen möglichen Kampf war es doch sicherlich wichtiger denn je, dass er Fortschritte machte. Er schaute Brombeerkralle an, aber dieser tappte bereits mit einer Maus im Maul davon.
  


  
    »Du solltest auch etwas essen«, miaute Aschenpelz. »Es war ein langer Vormittag.«
  


  
    »Und was ist mit dem Training?«
  


  
    »Ruh dich erst aus.« Aschenpelz ging über die Lichtung davon. »Wir trainieren später.«
  


  
    Offenbar hielt Aschenpelz ihn tatsächlich für einen hoffnungslosen Fall. Vielleicht empfand sein Mentor das Training ja als reine Zeitverschwendung. Löwenpfote verspürte einen Stich der Entrüstung, doch die verschwand, als er erschöpft auf den Frischbeutehaufen blickte. Sogar zum Fressen war er zu müde. Er wollte sich nur noch in sein Nest kuscheln und schlafen. Er ging zum Schülerbau und duckte sich zwischen die niedrigen Zweige des Brombeerstrauchs. Mit einem Seufzer der Erleichterung rollte er sich in seinem Nest zusammen und schloss die Augen.
  


  
    »Löwenpfote!« Beerenpfotes Stimme weckte ihn. »Zeit für das Training!«
  


  
    Löwenpfote kämpfte sich wach wie eine ertrinkende Katze, die sich an die Wasseroberfläche strampelt. Beerenpfote stand über ihm und rüttelte ihn an der Schulter.
  


  
    »Ja, ja!«, miaute Löwenpfote. »Nimm die Krallen weg! Ich bin wach.« Er schüttelte Beerenpfote ab und stemmte sich auf die Pfoten. Nebel quoll in seinem Gehirn, und sein Körper fühlte sich an, als wäre er mit riesigen Steinen beschwert. Der Mittagsschlaf hatte ihn nur noch müder gemacht.
  


  
    »Aschenpelz und Brombeerkralle wollen, dass wir zusammen trainieren.«
  


  
    Löwenpfote seufzte.
  


  
    »Was ist los?« Beerenpfote beugte sich vor. »Sonst bist du doch immer ganz scharf darauf, mich zu besiegen.« Seine Schnurrhaare zuckten. »Ober hast du Angst?«
  


  
    »Nein!« Natürlich hatte er keine Angst. Ich will einfach nur schlafen!
  


  
    Er stolperte hinter Beerenpfote aus dem Bau und schaute blinzelnd in die Nachmittagssonne. Aschenpelz und Brombeerkralle warteten bereits am Lagereingang. Sie nickten Löwenpfote zu und verließen das Lager.
  


  
    Langsamer! Noch halb im Schlaf hastete Löwenpfote hinter Beerenpfote und den beiden Kriegern her. Er stolperte in einer Wolke aus Müdigkeit durch den Wald, strauchelte über Zweige und musste sich andauernd das Gähnen verkneifen. Den Hang zur Mooslichtung, wo Beerenpfote mit Aschenpelz und Brombeerkralle wartete, rutschte er beinahe auf dem Hinterteil hinab. Unten fuhr er die Krallen aus und tappte zu seinen Kameraden. Er schüttelte sich kräftig, in der Hoffnung, dadurch endlich wach zu werden, aber der betäubende Nebel trübte nach wie vor seinen Verstand.
  


  
    »Lasst uns anfangen«, miaute Brombeerkralle. »Beerenpfote, du tust so, als müsstest du dein Territorium verteidigen.« Er schnippte mit dem Schwanz. »Löwenpfote, du greifst ihn an.«
  


  
    Beerenpfote duckte sich mit gesträubten Nackenhaaren und peitschendem Schwanz. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt und sein Kinn glitt dicht über dem Boden hin und her.
  


  
    »Komm schon, Löwenjunges!«, hänselte er.
  


  
    Wut flammte in Löwenpfote auf. Ohne nachzudenken, stolperte er auf schläfrigen Pfoten los und stürzte sich mit gespreizten Vorderbeinen auf seinen Baugefährten. Dieser bäumte sich auf, erwischte Löwenpfote mit der Tatze unterm Kinn und stieß ihn zurück. Ehe Löwenpfote beiseiterollen konnte, sprang er auf seinen Rücken. Löwenpfote wehrte sich, doch das Gewicht seines Gegners drückte ihn zu Boden.
  


  
    Beerenpfote schaute triumphierend zu Brombeerkralle auf. »Das war leicht!«
  


  
    Als seine Aufmerksamkeit kurz nachließ, wand sich Löwenpfote unter ihm hervor und stieß mit dem Kopf gegen Beerenpfotes Flanke, doch der zuckte kaum. Stattdessen griff er Löwenpfote an und schlug mit der Vorderpfote nach ihm. Löwenpfote schaffte es gerade noch, sich zu ducken. Was jetzt? Sein Verstand war träge vor Müdigkeit. Instinktiv tauchte er unter Beerenpfotes Bauch hindurch und versuchte, hochzuspringen und ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aber er hatte Beerenpfotes größeres Gewicht nicht bedacht. Der ließ sich einfach fallen und presste ihn erneut zu Boden.
  


  
    Löwenpfote war besiegt und erschlaffte. Jedes seiner Manöver war schlecht durchdacht gewesen. Beerenpfote gab ihn frei und setzte sich neben Brombeerkralle, wobei er den Schwanz gemütlich über die Pfoten legte.
  


  
    Aschenpelz blickte streng auf seinen Schüler hinab. »Ist das alles, was du zu bieten hast?«
  


  
    Mit brennenden Ohren sprang Löwenpfote auf. Er war nun hellwach, sein Körper kribbelte vor Wut. »Es ist doch nicht meine Schuld, wenn du mir die falschen Tricks beibringst!«
  


  
    Brombeerkralles Augen funkelten entsetzt, doch Aschenpelz blieb ruhig. »Meinst du wirklich, dass auch nur eine Katze glauben würde, du hättest diese plumpe Vorstellung von mir gelernt?«
  


  
    »Und wenn, dann wäre das auch das Erste gewesen, was du mir heute beigebracht hast!«
  


  
    Bei diesen Worten sträubte sich Aschenpelz’ Fell nun doch. Die Augen des grauen Kriegers loderten.
  


  
    Brombeerkralle trat vor. »Ein Krieger gibt niemals seinen Clan-Gefährten die Schuld für seine eigenen Fehler, Löwenpfote.« Er wandte sich an Aschenpelz. »Ich denke, du solltest mit deinem Schüler sprechen. Komm, Beerenpfote, wir trainieren dort hinten weiter.«
  


  
    Aschenpelz’ Rückenfell bebte, als Brombeerkralle auf die andere Seite der Lichtung trottete. Plötzlich fiel alle Wut von Löwenpfote ab, und ihm wurde klar, dass er zu weit gegangen war.
  


  
    »Es tut mir leid«, miaute er.
  


  
    Aschenpelz schwang den Kopf herum und funkelte Löwenpfote böse an. »Ich habe versucht, aus dir den besten Schüler deines Baus zu machen«, knurrte er, »aber in letzter Zeit ist es, als würde ich eine Schnecke trainieren. Du hörst nur die Hälfte von dem, was ich dir sage, und das, was du hörst, vergisst du wieder. Früher hattest du einen guten Instinkt für die Jagd und den Kampf, aber jetzt ist er verschwunden, und ich habe keine Ahnung, wohin.«
  


  
    Löwenpfotes Schnurrhaare bebten. Er konnte nicht leugnen, dass er in letzter Zeit abgelenkt gewesen war, aber er dachte, niemand hätte es bemerkt. »Ich verspreche, dass ich härter trainieren werde.«
  


  
    »Das musst du auch. Sonst wirst du im Schülerbau zurückbleiben und zusehen müssen, wie Fuchsjunges und Eisjunges vor dir zu Kriegern ernannt werden!«
  


  
    »Versprochen!« Furcht rumorte in Löwenpfotes Bauch, nicht vor Aschenpelz, sondern vor dem Versagen. Früher war ihm alles immer leichtgefallen. Die Vorstellung, mit den anderen nicht mehr mithalten zu können, erfüllte ihn mit Schrecken.
  


  
    »Gut.« Aschenpelz nickte kurz. »Dann lass uns noch mal anfangen.«
  


  
    Löwenpelz reckte die Schultern. »In Ordnung.«
  


  
    »Wir werden die Dachs-Verteidigung ausprobieren.«
  


  
    Löwenpfote blinzelte überrascht. »Aber die ist eine der schwierigsten.«
  


  
    »Ich weiß.« Aschenpelz kauerte sich nieder. »Sieh genau zu.« Er bäumte sich auf und sprang los, hoch genug, um über den Rücken eines Dachses zu fliegen. Er landete, ohne auf die Vorderpfoten zu sinken, und wirbelte sich so schnell auf den Hinterbeinen herum, dass Löwenpfote sich staunend fragte, wie er das Gleichgewicht hielt. Dann duckte er sich, ging hinunter auf alle vier Pfoten, drehte sich flink und schnappte mit den Zähnen zu, als würde er sie in das Hinterbein eines Dachses schlagen.
  


  
    »Jetzt du«, befahl er. »Und vergiss nicht: Ein Dachs ist zweimal so groß wie eine Katze, also spring so hoch du kannst. Du willst auf keinen Fall auf ihm landen. Sonst lässt er sich auf den Rücken fallen und zerquetscht dich.«
  


  
    Mit klopfendem Herzen bäumte Löwenpfote sich auf. Er versuchte, sich mit den Hinterbeinen abzustoßen und zu springen, verlor jedoch das Gleichgewicht und plumpste mit den Vorderpfoten auf den Boden.
  


  
    »Noch mal!«, befahl Aschenpelz.
  


  
    Löwenpfote richtete sich wieder auf und versuchte zu springen. Diesmal gelang es ihm, einen kleinen Satz zu machen, aber dann strauchelte er und fiel erneut unbeholfen auf alle vier Pfoten.
  


  
    »Du musst dich stärker abstoßen«, miaute Aschenpelz. »Die meiste Kraft sitzt in deinen Hinterbeinen– nutze sie!«
  


  
    »Aber ich kann das Gleichgewicht nicht halten«, protestierte Löwenpfote.
  


  
    »Dann übe so lange, bis du es kannst!«
  


  
    »Aschenpelz!«, rief Brombeerkralle von der anderen Seite der Lichtung. »Ich möchte gerne einen Doppelangriff auf Beerenpfote versuchen. Kannst du mir helfen?«
  


  
    War Beerenpfote schon bereit, es mit zwei Kriegern aufzunehmen? Löwenpfotes Tatzen prickelten vor Eifersucht. Mir würden sie das niemals zutrauen!
  


  
    Aschenpelz kniff die Augen zusammen. »Mach weiter«, ordnete er an und sprang hinüber zu Brombeerkralle.
  


  
    Löwenpfote spürte, wie Verzweiflung an seinen Pfoten zerrte. Warum hatte Aschenpelz ihm nur so etwas Unmögliches zum Üben aufgetragen? Wollte sein Mentor ihm zeigen, wie untauglich er war? Halbherzig bäumte er sich auf die Hinterbeine. Noch vor dem Sprung geriet er ins Taumeln und die Bäume vor ihm schwankten. Frustriert sank er auf alle vier Pfoten. Das schaffe ich nie!
  


  
    »Natürlich schaffst du das!« Ein Pelz streifte ihn und stieß ihn so grob an, dass er mit ausgestreckten Beinen auf dem nassen Moos landete.
  


  
    Löwenpfote rappelte sich verärgert auf. »Was machst du…« Er verstummte.
  


  
    Brombeerkralle, Aschenpelz und Beerenpfote trainierten immer noch auf der anderen Seite der Lichtung.
  


  
    Wer hat mich gestoßen?
  


  
    »Richte deinen Blick ganz fest auf etwas vor dir«, knurrte eine Stimme. »Nur so kannst du das Gleichgewicht halten.«
  


  
    Löwenpfote schaute sich ängstlich um. Zwei Augen glühten vor dem grünen Hintergrund des Waldes. Ein verschwommener Umriss bewegte sich wie Nebel vor den Farnen.
  


  
    »Tigerstern!« Löwenpfote schaute nervös zu seinen Clan-Gefährten. Ob sie ihn auch sahen?
  


  
    »Nur du kannst mich sehen.« Tigerstern konnte offenbar seine Gedanken lesen. »Für sie bin ich nicht da.«
  


  
    »Und warum bist du hier?« Löwenpfote zitterte.
  


  
    »Um dir zu helfen.« Tigersterns Augen wurden schmal. »Sieht aus, als hättest du Hilfe nötig.«
  


  
    In Löwenpfote brannte die Scham.
  


  
    »Ich bin der Dachs.« Tigerstern kauerte sich vor ihm hin.
  


  
    Löwenpfote zögerte. Wie sollte er diesen geisterhaften Krieger denn packen? Er sah ihn ja kaum.
  


  
    »Versuche es!«, befahl Tigerstern. »Und vergiss nicht, den Blick ganz fest auf etwas vor dir zu richten.«
  


  
    Löwenpfote holte tief Luft und starrte auf eine Birke am Rand der Lichtung. Konzentriert bäumte er sich auf die Hinterbeine, und tatsächlich– diesmal hielt er das Gleichgewicht. Dann spannte er die Muskeln in seinen Hinterläufen an, katapultierte sich in die Höhe und über Tigerstern hinweg und landete hinter ihm. Er drehte sich um und spürte dabei, wie er umkippte. Tigerstern schoss schnell wie eine Schlange vor und schob ihn wieder hoch, damit er die Drehung vollenden konnte. Löwenpfote fand die Balance wieder, duckte sich, drehte sich schnell zur Seite und zwickte Tigerstern in den Hinterlauf.
  


  
    »Nicht übel.« Tigerstern wich zurück. »Aber ich werde nicht immer da sein, um dich aufzurichten.«
  


  
    Das war immerhin besser als vorhin! Löwenpfote trottete zurück zu seinem Startplatz, während Tigerstern sich wieder vor ihn hinkauerte. Diesmal spannte er jeden Muskel in seinem Körper an, bevor er sich mit den Hinterbeinen abstieß und lossprang. Er vollführte eine perfekte Landung, duckte sich und bleckte die Zähne, um in Tigersterns Hinterlauf zu zwicken.
  


  
    Doch Tigerstern hatte sich schon wieder aufgerichtet und stolzierte hin und her. »Schon besser«, knurrte er. »Aber du solltest bei der Drehung noch mit den Vorderpfoten schlagen. Auf diese Weise beißt du den Dachs nicht nur, sondern kratzt ihn auch.«
  


  
    Löwenpfotes Herz klopfte vor Aufregung. So wach hatte er sich seit Tagen nicht mehr gefühlt. »Versuchen wir es!«
  


  
    Schon beim ersten Mal gelang ihm ein fehlerfreier Sprung. Tigerstern wich aus, um nicht von Löwenpfotes schnellem Hieb getroffen zu werden.
  


  
    »Viel besser!«
  


  
    »Wie kommst du voran?« Bei Aschenpelz’ Ruf erschrak Löwenpfote. Schuldbewusst wirbelte er herum und sah seinen Mentor auf sich zukommen. Nervös schaute er hinter sich.
  


  
    Tigerstern war verschwunden.
  


  
    Aschenpelz verengte die Augen. »Du hast doch geübt, oder?«
  


  
    »Ja«, miaute Löwenpfote hastig.
  


  
    »Dann zeig es mir.«
  


  
    Löwenpfote vollführte nun die Übung sogar noch besser als mit Tigerstern und schaute zu Aschenpelz empor. Die Augen seines Mentors leuchteten. »Vielleicht wird doch noch ein Krieger aus dir.« Er winkte Brombeerkralle mit dem Schwanz heran. »Komm und sieh dir das an.«
  


  
    Brombeerkralle sprang herbei, dicht gefolgt von Beerenpfote.
  


  
    »Du bist der Dachs, Beerenpfote«, befahl Aschenpelz.
  


  
    Beerenpfote duckte sich, Löwenpfote bäumte sich auf und sprang über ihn hinweg. Dann wirbelte er herum, schlug mit der Klaue zu und fuhr durch Beerenpfotes Fell. Schließlich vollendete er den Sprung, indem er Beerenpfotes Hinterbein mit den Zähnen berührte.
  


  
    »Ein Dachs hätte keine Chance gegen ihn!«, miaute Aschenpelz stolz.
  


  
    »Er hätte etwas höher springen können«, maunzte Beerenpfote.
  


  
    »Dann wäre der Sprung zu langsam gewesen«, wandte Aschenpelz ein.
  


  
    »Brombeerkralle?« Löwenpfote brannte darauf zu hören, was sein Vater davon hielt. »War das gut so?«
  


  
    Ein beunruhigter Blick zeigte sich in den Augen des Zweiten Anführers. Er blinzelte. »Das war großartig«, miaute er. Dann wandte er sich an Aschenpelz. »Hast du ihm beigebracht, dabei noch mit den Pfoten zu schlagen?«
  


  
    »Nein, das hat er sich ganz alleine ausgedacht.«
  


  
    »Stimmt das?« Brombeerkralles Blick bohrte sich in Löwenpfotes Augen.
  


  
    Löwenpfote nickte schuldbewusst. Hatte sein Vater etwa Tigersterns Trick erkannt? »Gefällt es dir?«
  


  
    »Ein hübsche Variante.« Brombeerkralle strich mit dem Schwanz über Löwenpfotes Flanke. »Gehen wir zurück ins Lager.« Dann trottete er von der Mooslichtung.
  


  
    Beerenpfote schnitt Löwenpfote eine Grimasse, ehe er seinem Mentor in das Dickicht folgte.
  


  
    »Kommst du?«, miaute Aschenpelz.
  


  
    »Gleich.« Löwenpfote wollte warten, ob Tigerstern noch einmal zurückkehrte. Er war neugierig, warum der dunkle Krieger so großes Interesse an ihm zeigte. Häherpfote war doch derjenige, der mit den Ahnen sprach. Während Aschenpelz zwischen die Farne schlüpfte, suchte Löwenpfote die Lichtung ab. Er entdeckte keine Spur von Tigerstern, nicht einmal einen Geruch. Der getigerte Kater war verschwunden.
  


  
    Löwenpfote schüttelte die Zweifel ab, die in seinem Pelz kribbelten. Er sollte dankbar sein. Tigerstern schien seine Ausbildung wichtiger zu nehmen als sein Mentor.
  


  
    »Danke, Tigerstern«, flüsterte er in die Bäume und folgte seinen Clan-Gefährten ins Lager.
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    12.KAPITEL
  


  
    Vorsicht!«
  


  
    Graustreifs Warnung klang gedämpft durch die Brombeerzweige, die er im Maul trug. Distelpfote wich zurück, als das Dornenbündel an ihr vorbeiraschelte. Millie hastete herbei und half Graustreif, die stachelige Last sicher über die Lichtung zu bringen.
  


  
    »Ich dachte, der Bau ist fertig«, sagte Distelpfote zu Haselpfote und deutete mit einem Schwanzschnippen auf den Anbau der Kriegerbehausung. Seine Wände waren dick und das Dach war sicher an Ort und Stelle befestigt. Warum brauchen sie noch mehr Brombeerzweige?
  


  
    »Das ist nicht für den Kriegerbau.« Haselpfote schüttelte ihren grau-weißen Kopf. »Sie verstärken die Kinderstube.«
  


  
    Distelpfotes Mut sank. Warum waren nur alle so sicher, dass es zu einem Kampf kommen würde?
  


  
    Rauchfell scheuchte Fuchsjunges und Eisjunges aus der Kinderstube, während Graustreif und Millie die Brombeerzweige in den bereits dicht geschützten Busch flochten.
  


  
    Haselpfote nickte zum Frischbeutehaufen hinüber, wo Mauspfote sich seinen Mittagsimbiss aussuchte. »Kommst du mit?«
  


  
    Distelpfote schüttelte den Kopf. Sie war nicht hungrig. Seit der Großen Versammlung wühlte die Furcht in ihrem Magen. Außerdem sollte sie später mit Farnpelz jagen gehen; sie würde dann fressen. Sie beobachtete, wie Haselpfote eine Maus vom Haufen nahm und sich so dicht neben Mauspfote niederließ, dass ihre flauschigen, grauen Pelze miteinander verschmolzen.
  


  
    Auf einmal zitterte das Geißblatt und Lichtherz eilte aus dem Ältestenbau. Die einäugige Katze rief laut Anweisungen über ihre Schulter. »Schnell, hier lang!«
  


  
    Langschweif lief nach ihr ins Freie, Mausefell hinkte hinterher. »Ich verstehe nicht, warum wir das üben müssen«, hustete Mausefell. »Ich kenne den Ablauf.«
  


  
    Lichtherz blieb am Fuß des Steinfalls stehen. »Falls es einen nächtlichen Angriff gibt, müsst ihr genau wissen, wohin ihr rennen sollt.«
  


  
    Langschweif stellte sich neben Lichtherz. »Hell oder dunkel– für mich ist alles gleich.« Seine blinden Augen blitzten spöttisch.
  


  
    Mausefell tappte steif an ihm vorbei. »Ich bin lange genug in diesem Lager und kenne den Weg.« Distelpfote hörte, wie sie keuchte, als sie über die Steine hinauf zur Hochnase kletterte. Langschweif folgte dicht hinter ihr und schob sie weiter, wenn ihre Pfoten abrutschten. Der Grüne Husten hatte Mausefell sehr geschwächt, mehr, als es eine Katze zugeben würde– vor allem Mausefell. Es war nicht fair, dass sie so eine anstrengende Übung machen musste– zumal der Kampf vielleicht nie stattfinden würde.
  


  
    Dornenkralle und Weißflug tappten an Distelpfote vorbei.
  


  
    »Solltest du nicht mithelfen, unsere Befestigungen zu verstärken?«, miaute Dornenkralle.
  


  
    »Ich gehe gleich mit Farnpelz trainieren«, entgegnete Distelpfote.
  


  
    »Gut.« Dornenkralle blieb unter der Hochnase stehen, wo Sturmpelz und Bach sich die Zunge gaben. »Es ist wichtig, dass unsere Schüler auf Zack sind.«
  


  
    Bach sah auf. »Bist du so sicher, dass es zu einem Kampf kommt?« Furcht lag in ihrer heiseren Bergstimme.
  


  
    »Wir können nicht vorsichtig genug sein«, knurrte Dornenkralle.
  


  
    Sturmpelz setzte sich auf. »Ich begreife eure Angst nicht«, miaute er. »Warum sollte der WindClan uns angreifen?«
  


  
    »Genau!« Bachs Augen leuchteten auf. »Sie werden eher mit dem FlussClan Ärger bekommen.«
  


  
    »Was mit dem FlussClan passiert, wird sich auf uns alle auswirken«, miaute Weißflug.
  


  
    Dornenkralle schnippte mit dem Schwanz. »Wenn der FlussClan tatsächlich aus seinem Territorium vertrieben wird, wohin werden sie dann wohl gehen?«
  


  
    »Irgendwo müssen sie sich ja niederlassen«, meinte Weißflug.
  


  
    Sturmpelz seufzte. »Dann wird keine Grenze mehr sicher sein.«
  


  
    Distelpfotes Pelz kribbelte vor Furcht. Wie sollten die vier Clans überleben, wenn der FlussClan sein Territorium verlor?
  


  
    »Distelpfote?« Farnpelz kam auf sie zu.
  


  
    »Gehen wir jetzt jagen?«
  


  
    »Ich hab es mir anders überlegt.« Farnpelz deutete mit einem Nicken auf Mauspfote und Haselpfote. »Wir machen stattdessen ein Kampftraining mit deinen Baugefährten.«
  


  
    Kampftraining!
  


  
    Er eilte davon. »Wir treffen uns in der Trainingskuhle.«
  


  
    Distelpfote tappte halbherzig zum Lagereingang. Sie hatte keine Lust, für einen Kampf zu trainieren, der das Zusammenleben der vier Clans am See beenden könnte. Sturmpelz’ Worte klangen ihr in den Ohren: Dann wird keine der Grenzen mehr sicher sein.
  


  
    So weit durfte es nicht kommen!
  


  
    Sie drehte sich um und wäre fast mit Mauspfote zusammengestoßen. Seine grünen Augen leuchteten. »Hat Farnpelz es dir gesagt?«
  


  
    Haselpfote scharrte hinter ihm am Boden. »Wir machen ein Kampftraining!«
  


  
    Distelpfote schaute sie an. »Geht schon mal ohne mich vor«, murmelte sie.
  


  
    »Was hast du vor?«, fragte Mauspfote.
  


  
    »Ist nicht wichtig«, miaute sie. »Ich hole euch ein, wenn ich fertig bin.«
  


  
    »Aber was sollen wir Farnpelz sagen?«
  


  
    Distelpfote ignorierte Haselpfotes ängstliche Frage und rannte über die Lichtung. Farnpelz beendete gerade sein Gespräch mit Sturmpelz und Distelpfote duckte sich rasch hinter den Ältestenbau.
  


  
    »Wie kommen sie nur darauf, ich würde den Weg hinauf zur Hochnase nicht finden«, drang Mausefells krächzende Stimme heraus. »Als Nächstes lassen sie uns noch üben, wie man sich putzt.«
  


  
    »Na ja, wenigstens sind wir jetzt auf alles vorbereitet«, miaute Langschweif beschwichtigend.
  


  
    »Ich bin seit meiner Geburt auf alles vorbereitet!«, grummelte Mausefell.
  


  
    Distelpfotes Fell sträubte sich vor Aufregung, als Farnpelz sich endlich von Sturmpelz verabschiedete. »Bis später.« Der goldbraune Krieger machte sich auf den Weg zum Lagereingang.
  


  
    Distelpfote schlüpfte hinter dem Geißblatt hervor und hastete die Felsen zur Hochnase hinauf. »Feuerstern!« Sie eilte in die Höhle und blinzelte in der plötzlichen Dunkelheit.
  


  
    Feuersterns Augen blitzten aus dem Schatten hervor. Auf der anderen Seite der Höhle zupfte Sandsturm die Federn aus einem toten Spatz.
  


  
    »Was ist los, Distelpfote?« Feuerstern setzte sich auf.
  


  
    »Du darfst das nicht zulassen!«, miaute Distelpfote.
  


  
    Sandsturm tappte zu Feuerstern. »Was zulassen?«
  


  
    »Den Kampf, auf den sich alle vorbereiten!«
  


  
    »Der Kampf findet vielleicht gar nicht statt«, miaute Feuerstern ruhig. »Aber es kann nicht schaden, vorbereitet zu sein.«
  


  
    »Aber warum machen wir uns bereit, gegen den WindClan zu kämpfen, wenn wir doch dem FlussClan helfen sollten?« Mit zitternden Pfoten trat Distelpfote vor. »Als ich bei der Großen Versammlung mit Maulbeerpfote sprach, war sie ganz durcheinander! Die anderen FlussClan-Katzen auch. Sie brauchen unsere Hilfe. Aber wir tun nichts, sondern bereiten uns darauf vor, den WindClan anzugreifen!«
  


  
    Feuerstern legte den Schwanz über seine Pfoten. »Ich habe nicht die Absicht, den WindClan anzugreifen«, miaute er. »Aber wir müssen vorbereitet sein, falls sie uns angreifen.«
  


  
    Distelpfote begriff nicht, wie Feuerstern so dumm sein konnte. »Der WindClan greift uns nicht an. Es ist der FlussClan, der in Schwierigkeiten steckt!«
  


  
    »Wenn der FlussClan gezwungen ist, in das Territorium des WindClans einzudringen, wird der WindClan vielleicht versuchen, sich ein Stück von unserem Gebiet zu holen«, erklärte Feuerstern.
  


  
    »Der FlussClan würde niemals im Moor leben wollen!« Distelpfotes Schnurrhaare bebten. »Sie wollen beim See bleiben, wo sie Fische fangen können.«
  


  
    Sandsturm beugte sich vor. »Clans können sich an alles anpassen, wenn sie müssen.«
  


  
    Feuerstern nickte. »Denk nur daran, wie der WindClan gerade versucht, sich das Jagen im Wald beizubringen.«
  


  
    Distelpfote schlug wütend mit dem Schwanz. »Warum versuchen wir nicht, das Problem zu lösen, bevor es zu einem Kampf kommt?«
  


  
    Feuerstern hob die Pfote und ermahnte sie, sich zu beruhigen. »Wir sollten dem FlussClan erlauben, seine Probleme selbst zu lösen.«
  


  
    »Und wenn sie es nicht schaffen?«
  


  
    Draußen waren Pfotenschritte zu hören. Distelpfote schaute sich um und sah Blattsee in die Höhle kommen.
  


  
    »Ich dachte, ich hätte dich hier gehört.« Die Heilerin blinzelte Distelpfote zu.
  


  
    Feuerstern neigte den Kopf vor Blattsee. »Distelpfote macht sich Sorgen wegen des Kampfes.«
  


  
    Verzweiflung loderte in ihr auf. »Es muss keinen Kampf geben!«
  


  
    »Natürlich muss es das nicht«, versicherte Blattsee. »Als ich bei der Versammlung mit Mottenflügel gesprochen habe, sagte sie, der FlussClan kümmere sich um sein Problem. Aber wenn sie es nicht lösen können, müssen wir bereit sein.«
  


  
    »Wenn wir ihnen helfen würden«, miaute Distelpfote, »dann würden sie es bestimmt schaffen.«
  


  
    Blattsee schüttelte den Kopf. »Wir müssen darauf vertrauen, dass der FlussClan seine Angelegenheiten allein regelt.«
  


  
    »Blattsee hat recht«, miaute Feuerstern. »Außerdem müssten wir das Territorium des WindClans durchqueren, wenn wir dem FlussClan helfen wollten.«
  


  
    »Oder das des SchattenClans«, fügte Sandsturm hinzu.
  


  
    Blattsee strich mit dem Schwanz über Distelpfotes Flanke. »Und das würde alles nur noch schlimmer machen, oder?«
  


  
    Mit gesträubtem Fell scheute Distelpfote vor Blattsee zurück. Sie wollte nicht getröstet werden wie ein Junges, das schlecht träumte! Warum nahm sie keiner ernst?
  


  
    »Wartet Farnpelz nicht auf dich?«, sagte Sandsturm auffordernd.
  


  
    »Du darfst mit deinem Training nicht in Rückstand geraten«, mahnte Feuerstern.
  


  
    Distelpfote drehte sich um und stapfte aus der Höhle. Steine klackerten unter ihren Pfoten, als sie die Felsen hinab zur Lichtung sprang.
  


  
    »Warte!«
  


  
    Distelpfote drehte sich um.
  


  
    Blattsee eilte ihr nach. »Du siehst immer noch sehr aufgebracht aus.«
  


  
    Distelpfote blieb stehen. »Warum hört denn keiner auf mich?«
  


  
    »Vergiss nicht«, tröstete Blattsee, »wir haben alle mehr Erfahrung als du. Du musst darauf vertrauen, dass wir wissen, was richtig ist.«
  


  
    »Der SternenClan würde wollen, dass wir dem FlussClan helfen«, miaute Distelpfote.
  


  
    »Das kannst du nicht wissen.« Blattsee blinzelte. »Ich weiß, du sorgst dich um Maulbeerpfote, aber du wirst nun zur Kriegerin ausgebildet. Es ziemt sich nicht, mit Katzen aus einem anderen Clan so eng befreundet zu sein.«
  


  
    Distelpfote starrte sie böse an. Hier geht es nicht um Maulbeerpfote. Es geht um die Zukunft aller vier Clans! Sie suchte in Blattsees Blick und fand nur gütige Sorge. Ich verschwende meinen Atem!
  


  
    »Geh und such Farnpelz«, schlug Blattsee vor. »Er ist auf dem Weg in die Trainingskuhle.«
  


  
    »Ich weiß, wo er ist«, zischte Distelpfote durch zusammengebissene Zähne.
  


  
    »Bestimmt erwartet er dich schon.« Blattsee berührte Distelpfotes Wange mit der Nase und tappte davon.
  


  
    Distelpfote fuhr ihre Krallen aus. Wenn sie nur herausfinden könnte, was genau beim FlussClan vor sich ging. Vielleicht könnte sie Feuerstern dann überzeugen, ihnen zu helfen, und die Clans müssten nicht kämpfen.
  


  
    Sie musste unbedingt mit Maulbeerpfote sprechen.
  


  
    Sie flitzte durch den Eingangstunnel, Dornen zerkratzten ihren Pelz. Vor dem Lager sah sie sich um. Niemand zu sehen. Sie eilte durch den Wald, weg von der Trainingskuhle, und lief den Felskamm hinauf zur WindClan-Grenze.
  


  
    »Eichhörnchen!«
  


  
    Birkenfalls aufgeregtes Jaulen drang durch den Wald. Distelpfote sprang hinter einen Farnbusch und presste sich eng auf den Boden. Pfotenschritte rasten auf sie zu. Sie spähte durch die grünen Wedel und sah Birkenfall und Aschenpelz den Hang hinabschlittern. Löwenpfote rannte mit gesträubtem Schwanz hinter ihnen her. Sie duckte sich tiefer in die Blätter und hielt den Atem an. Die Farne um sie herum raschelten, als die Patrouille keine Schwanzlänge entfernt an ihr vorbeiflitzte.
  


  
    Distelpfote kniff die Augen zu. Bitte mach, dass sie mich nicht sehen!
  


  
    Mit hämmerndem Herzen hörte sie, wie die Pfotenschritte im Wald verklangen. Erleichtert kroch sie aus ihrem Versteck und ging den Hang hinauf. Mit gespitzten Ohren und zuckender Nase rannte sie über den Felskamm und dann bergab, aus dem Wald hinaus und über den holprigen Wiesenhang zur WindClan-Grenze.
  


  
    Ihre Pfoten zitterten, als der scharfe Geruch des WindClans ihre Nase traf. Die Grenze war erst kürzlich markiert worden.
  


  
    Distelpfote musterte den heidebewachsenen Hang, der sich zum Hochmoor hinaufzog.
  


  
    Keine Anzeichen einer Patrouille.
  


  
    Mit zitterndem Schwanz trabte sie über die Duftlinie. Nieselregen fiel aus einem taubengrauen Himmel. Er wird meinen Geruch überdecken, dachte sie und spürte erleichtert, wie die Tropfen ihr Fell durchnässten. Sie tappte durch die Heide, wanderte bergab zum See und kraxelte von der torfigen Erde hinab zum steinigen Ufer. Geduckt hastete sie zum Wasser. Um ganz sicherzugehen, watete sie das flache Ufer entlang. So würde keine Katze ihren Geruch wittern können. Sie zitterte vor Kälte, als die Wellen gegen ihr Bauchfell schwappten, doch wenigstens würde der WindClan keinen Verdacht schöpfen, dass eine DonnerClan-Katze in sein Gebiet eingedrungen war.
  


  
    Der Regen wurde stärker und prasselte auf den See, Tropfen perlten von ihren Schnurrhaaren. Distelpfote schaute zurück auf das Moorland, das hinter dem Ufer aufstieg, und betete, dass man ihren schwarzen Pelz für ein Stück Treibholz vor dem grauen Wasser halten würde, falls eine Patrouille aus dem Heidekraut auftauchte. Vor ihr sprenkelten nun die ersten Schilfhalme das Ufer-FlussClan-Territorium. Sie lief schneller, denn zwischen den Binsen konnte sie sich verstecken. Der Kies unter ihren Pfoten wurde zu Schlamm und sie witterte den durchdringenden Geruch des FlussClans. Sie tappte aus dem seichten Wasser und kroch in das Schilf, dankbar, wieder im Trockenen zu sein und gut versteckt von den hohen Halmen.
  


  
    Plötzlich ertönte ein Jaulen vor ihr.
  


  
    Distelpfote erstarrte und schnupperte. Frischer Kriegergeruch. Ein Jagdtrupp? Sie sank in die Lauer, zitternd vor Kälte und Furcht, und erblickte den steinfarbenen Pelz von Nebelfuß durch das Schilf. Die Zweite Anführerin des FlussClans pirschte sich gerade an etwas heran. Distelpfote wich zurück, als Nebelfuß näher kam. Sie drückte sich gegen die Erde und hoffte, dass ihr nasser Pelz ihren Geruch nicht verriet.
  


  
    Nebelfuß sprang mit ausgestreckten Pfoten los und richtete sich einen Augenblick später mit einer Wühlmaus im Maul und triumphierend zuckenden Schnurrhaaren auf. Distelpfote seufzte erleichtert, als die Kriegerin kehrtmachte und davonstolzierte. Nebelfuß sah mager aus und ihr sonst so glänzendes Fell war stumpf. Es war offensichtlich, dass der FlussClan hungerte.
  


  
    Distelpfote wartete einen Moment, ehe sie vorsichtig weiterging. Die Insel lag nun nicht mehr weit entfernt, die Baumbrücke war deutlich am Ufer zu sehen. Wie sollte sie den Stamm nur unbemerkt überqueren? Sie wehrte sich gegen die Furcht, die an ihren Knochen nagte. Ich bin so weit gekommen… Sie glitt aus der Deckung der Schilfhalme hervor, rannte über die sumpfige Erde und stürzte sich in das Wurzelgeflecht am Fuß der Baumbrücke. Tief drückte sie sich hinein und suchte das Ufer ab. Das Blut pochte ihr in den Ohren. Sie sog die Luft ein.
  


  
    Keine Anzeichen einer anderen Katze.
  


  
    Ganz vorsichtig kletterte sie zwischen den Wurzeln weiter und zog sich auf die Baumbrücke hinauf. Geduckt kroch sie den Stamm entlang und klammerte sich mit ihren Krallen an die glitschige Rinde. Sie wagte kaum zu atmen und spitzte die Ohren, ob irgendwo jemand Alarm schlug. Als sie die andere Seite erreichte, schüttelte sie sich erleichtert und kletterte durch die Zweige ans Ufer.
  


  
    Wohin jetzt?
  


  
    Sie war nicht unterwegs zu einer Großen Versammlung. Sie konnte nicht einfach durch das Unterholz kriechen und auf die Lichtung marschieren. Wie sollte sie Maulbeerpfote nur finden?
  


  
    Hoffnung stieg in ihr auf, als sie ein Stück entfernt am Ufer dichtes Gestrüpp wuchern sah. Dort reichten die Bäume bis ans Wasser, ihre Wurzeln schlängelten sich in den See und Farne und Brombeersträucher ragten über das Ufer hinaus.
  


  
    Wo, beim SternenClan, ist nur der Heiler-Bau? Distelpfote hoffte, Maulbeerpfotes vertrauten Geruch bald zu entdecken. Doch was sollte sie tun, wenn er sie mitten auf die Insel ins Herz des neuen FlussClan-Lagers führte? Sie kroch durch einen Farntunnel, kletterte über Baumwurzeln und zwängte sich durch Dornenbüsche. Dabei rutschten ihre Pfoten immer wieder von der matschigen Uferböschung in den kalten See.
  


  
    Unversehens hörte das Dickicht auf. Felsen lagen vor ihr, zerklüftet und flach und schwarz vor dem Wasser. Sie reichten bis zum See und bildeten einen kleinen Damm, der an einer steil aus dem See aufragenden Felsnase endete. Distelpfote hob den Kopf, die Ohren gespitzt, und witterte. Die Geräusche des FlussClans zogen von der Inselmitte zu ihr herüber: Königinnen, die sich unterhielten, heulende Junge, ein Ältester, der sich über Zecken beschwerte. Nur Krieger und Schüler waren keine zu hören. Distelpfote runzelte die Stirn. Bei der Versammlung hatte es auf der Insel von FlussClan-Katzen nur so gewimmelt. Wo waren die anderen?
  


  
    Darüber kannst du dir später Sorgen machen!
  


  
    Wo war Maulbeerpfote?
  


  
    Distelpfote zitterte. Sie fror. Der nasse Pelz klebte an ihr. Sie war weit weg von zu Hause. Panik stieg in ihr hoch. Was wäre, wenn sie ihre Freundin nicht fand?
  


  
    Plötzlich hörte sie ein Quieken, ein Junges, das irgendwo vor ihr jammerte. »Das tut weh!«
  


  
    Das leise, tröstende Maunzen einer Königin. »Es ist gleich vorbei.«
  


  
    Distelpfote roch Kräuter. Jemand behandelte das Junge mit Ringelblumen!
  


  
    Sie huschte auf den rauen, flachen Damm und folgte dem Geruch. Er kam von der Felsnase. Geduckt glitt Distelpfote um die Ecke und spähte durch eine Lücke in den Steinen.
  


  
    »Wir brauchen bald mehr Ringelblumen.«
  


  
    Maulbeerpfote!
  


  
    Die Heiler-Schülerin des FlussClans kauerte in einer Kuhle inmitten des Felsvorsprungs und zerdrückte mit der Pfote Blätter auf dem grobem Gestein. »Die Jungen haben ständig Kiefernnadeln in den Pfoten stecken.«
  


  
    Mottenflügel saß auf einem Vorsprung in der Nähe und leckte die Kräuter auf die Pfote des winselnden Jungen. Eine weiße Kätzin hielt das Kleine mit den Pfoten fest, das sich gegen Mottenflügels Zunge wehrte.
  


  
    »Achte darauf, dass sie sich von den Kiefernnadeln fernhalten, Eisflügel«, empfahl Mottenflügel.
  


  
    »Das ist nicht leicht«, seufzte die Königin.
  


  
    »Ich weiß«, stimmte Mottenflügel zu. »Ich komme mit dir zur Kinderstube und fege die Nadeln vor dem Eingang weg.«
  


  
    Die Königin packte ihr Junges im Genick und trug das jammernde Kätzchen aus dem Schutz der Felsen über den Damm, der zurück zur Insel führte. Mottenflügel folgte ihr.
  


  
    Als sie sicher war, dass niemand mehr in der Nähe war, zischte Distelpfote durch die Spalte im Fels: »Maulbeerpfote!«
  


  
    Die Heiler-Schülerin erstarrte. »Wer ist da?«
  


  
    »Ich bin es, Distelpfote!«
  


  
    Hastig kletterte Distelpfote über die Felsen zu Maulbeerpfote hinüber. Die Kuhle bei der Felsnase war wie eine Höhle, von Wind und Wasser in vielen Monden ausgewaschen und durch eine niedrige Decke vor Wind und Regen geschützt.
  


  
    Maulbeerpfote kauerte mit großen, ängstlichen Augen in der hintersten Ecke. »Was machst du denn hier?«
  


  
    »Ich habe doch versprochen, dass ich komme«, sagte Distelpfote.
  


  
    »Weiß jemand, dass du hier bist?«
  


  
    Distelpfote schüttelte den Kopf. Dann erstarrte sie. Mottenflügels Geruch schwebte in die Höhle.
  


  
    »Distelpfote?« Mottenflügels Stimme klang scharf.
  


  
    Distelpfote wirbelte herum.
  


  
    »Ich bin zurückgekommen, weil ich noch ein paar Mohnsamen holen wollte.« Die Heilerin des FlussClans, deren Knochen sich deutlich unter ihrem Fell abzeichneten, stand im Höhleneingang. »Distelpfote! Was machst du hier?«
  


  
    »Ich musste etwas tun!«, miaute Distelpfote verzweifelt. »Der DonnerClan bereitet sich auf einen Kampf mit dem WindClan vor. Alle haben Angst davor, was passiert, wenn der FlussClan aus seiner Heimat vertrieben wird.«
  


  
    Mottenflügel schaute sie an. »Der FlussClan wird nicht vertrieben.«
  


  
    »Bist du dir da sicher?« Distelpfote betrachtete Mottenflügels magere Gestalt und war nicht überzeugt. »Ihr seht halb verhungert aus und lebt immer noch auf der Insel.«
  


  
    Maulbeerpfote schmiegte sich an sie. »Es dauert nicht mehr lange.«
  


  
    Distelpfote schaute auf die Kräuter, die sorgfältig an der Höhlenwand aufgereiht waren. »Aber ihr habt aus eurem alten Lager alles mitgebracht«, bemerkte sie.
  


  
    Die Heilerin des FlussClans seufzte. »Du solltest es ihr zeigen.«
  


  
    »Wirklich?« Maulbeerpfote sah überrascht aus. »Jetzt?«
  


  
    Mottenflügel nickte. »Passt nur auf, dass euch niemand sieht.«
  


  
    Maulbeerpfote nickte und flitzte aus der Höhle. Distelpfote rannte neugierig hinter ihr her über den schmalen Damm und das Ufer entlang.
  


  
    »Lass uns rüber zum Festland schwimmen«, miaute Maulbeerpfote. »Dann sieht uns keiner.«
  


  
    Distelpfotes nasses Fell sträubte sich. »Ich bin zwar schon völlig nass, aber schwimmen werde ich auf keinen Fall!« Die Baumbrücke lag nur wenige Fuchslängen vor ihnen.
  


  
    »Na gut«, miaute Maulbeerpfote ungeduldig. »Aber wir müssen dich irgendwie tarnen. Dein Geruch wird allmählich zu stark.« Mit zuckenden Schnurrhaaren schnupperte sie am Ufer herum. »Kommt mit.«
  


  
    Die Heiler-Schülerin zwängte sich durch ein paar Grasbüschel, die halb im Wasser, halb am Ufer wuchsen. »Hier.« Und ehe Distelpfote protestieren konnte, hob sie eine Pfote voll braunen Dungs auf und schmierte ihn ihr in den Pelz.
  


  
    Distelpfote würgte. »Was ist denn das?« Der Kot hing klebrig und stinkend in ihrem Fell.
  


  
    »Otterdung«, miaute Maulbeerpfote. »Das dürfte deinen DonnerClan-Geruch überdecken.«
  


  
    Distelpfote hustete. »Das soll wohl ein Witz sein!«
  


  
    »Du kannst es später wieder abwaschen«, zischte Maulbeerpfote. »Und nun sei leise und halte still.«
  


  
    Sie verteilte noch ein paar Pfoten der übel riechenden Masse auf Distelpfotes Fell. Die wünschte allmählich, sie wäre niemals hergekommen.
  


  
    Maulbeerpfote richtete sich auf die Hinterbeine auf und suchte das Ufer auf beiden Seiten des Sees ab.
  


  
    »Schnell!« miaute sie und schlich über den Strand zur Baumbrücke.
  


  
    Distelpfote folgte. Sie musste die Übelkeit hinunterschlucken, die bei dem Geruch des Otterdungs in ihr aufstieg. »Bist du sicher, dass mich dieses Zeug wirklich tarnt?«, zischte sie, während sie die Brücke überquerten. »Es stinkt so heftig, dass mich sogar der DonnerClan noch riechen kann.«
  


  
    »Ganz sicher.« Maulbeerpfote hüpfte vom Baum, rannte über das Ufer und sprang in einen Schilfwald hinein. Distelpfote folgte ihr, doch der weiche Boden machte ihr Mühe. Schlamm klebte an ihren Beinen und an ihrem Bauch. Maulbeerpfote dagegen hopste zwischen den Schildbüscheln hindurch, ohne sich schmutzig zu machen. Distelpfote beobachtete sie genau und folgte ihr dann Schritt für Schritt.
  


  
    Endlich wurde der Untergrund fester und Distelpfote spürte wieder Gras unter ihren Tatzen. Maulbeerpfote führte sie einen Hügel hinauf. Dort gab es Bäume und das Buschwerk wucherte üppig und grün. Der Hang wurde immer steiler, bis sie schließlich einen sandigen, roten Steilhang emporkletterten. Sie folgte Maulbeerpfote, die sich an den Steinen hinaufzog, die aus der Erde ragten. Endlich hievten sich die beiden Katzen am Gipfel des Hügels auf eine Wiesenböschung. Keuchend schaute Distelpfote hinunter, wo weit unten der See durch die frischen, grünen Blätter leuchtete.
  


  
    »Wohin gehen wir?«, keuchte Distelpfote.
  


  
    »Das wirst du gleich sehen.« Maulbeerpfote folgte der Böschung und verschwand in einem Dickicht aus langen Grashalmen.
  


  
    Distelpfote folgte ihr rasch.
  


  
    »Schau.« Maulbeerpfote war stehen geblieben.
  


  
    Distelpfote kroch an ihre Seite, während Maulbeerpfote behutsam die Halme auseinanderbog. Sie spähte nach unten, wo ein breiter Bach den Hügel entlangfloss. In seiner Mitte ragte eine Insel auf, die das Wasser so abrupt teilte, dass an ihrer Spitze weiße Wirbel schäumten. Sie war mit kleinen Bäumen und Büschen bedeckt und leuchtete grün inmitten des braunen, brausenden Wassers.
  


  
    »Das ist unser altes Lager«, erklärte Maulbeerpfote.
  


  
    Distelpfote hörte das Klackern von Steinen und erstarrte. »Was ist das?«
  


  
    »Die Krieger arbeiten.«
  


  
    »Arbeiten?« Distelpfote blinzelte.
  


  
    Auf einmal entdeckte sie die Pelze der FlussClan-Krieger und Schüler, die sich auf beiden Seiten des Baches durch das Gras bewegten. An der ihnen zugewandten Seite erkannte sie Springpfote und Fischpfote. Gemeinsam mit Schilfbart und Feldzahn schoben sie Steine zum Bach und wuchteten sie über das Ufer, so dass sie mit lautem Platschen ins Wasser fielen.
  


  
    »Was machen sie da?«
  


  
    »Sie stauen den Bach, damit er tiefer und breiter wird«, erwiderte Maulbeerpfote.
  


  
    Schwarzkralle, ein muskulöser, breitschultriger, schwarzer Kater, rief von der anderen Seite des Baches herüber: »Beeilung! Packt, so viel ihr tragen könnt!«
  


  
    Er stand am Ufer und dirigierte einige Krieger, die mit Moosbündeln im Maul tapfer durch das Wasser sprangen.
  


  
    »Wir müssen so viel wie möglich aus unserem Lager retten«, erklärte Maulbeerpfote. »Mit den Kiefernnadeln auf der Insel lassen sich die Nester nicht regendicht machen.«
  


  
    »Aber warum tut ihr das alles?« Distelpfote begriff nicht, was dort vor sich ging. Das alte Lager sah völlig sicher aus, durch das Wasser beinahe so gut geschützt wie das DonnerClan-Lager durch seine steilen Felsen.
  


  
    Ein Warnruf hallte den Bach herauf und Fischpfote raste das Ufer entlang. »Sie kommen!«
  


  
    Sofort ließ jede FlussClan-Katze fallen, was sie gerade trug oder schob, und floh von der Insel hinunter zum See.
  


  
    Distelpfotes Fell sträubte sich. »Was ist los?«
  


  
    »Das wirst du gleich sehen«, miaute Maulbeerpfote.
  


  
    Eine Schar Zweibeinerjungen marschierte auf der anderen Seite des Bachs durch das Gras. Sie schlugen mit struppigen Ästen ins Gras und miauten sich lauthals etwas zu. Während Distelpfote sie beobachtete, hüpfte das größte Junge vom Ufer auf einen Stein, der gerade noch aus dem Wasser herausragte, von dort zum nächsten und wieder zum nächsten. Dort balancierte es unsicher auf einem Bein, beugte sich der Insel zu und stocherte mit seinem Stock in den Büschen herum. Die anderen Jungen jaulten zustimmend und ermunterten es, indem sie mit ihren haarlosen Pfoten wild wedelten.
  


  
    Distelpfote starrte ihre Freundin entsetzt an.
  


  
    Maulbeerpfote schnippte mit dem Schwanz. »Begreifst du nun, warum wir unser Lager verlassen mussten?«
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    13.KAPITEL
  


  
    Es war Schwarzkralles Idee, die Steine in den Bach zu stoßen«, erklärte Maulbeerpfote, während sie den sandigen Felshang hinabkletterten.
  


  
    Distelpfote legte den Kopf zur Seite. »Aber dann kann das Wasser doch nicht mehr weiterfließen.«
  


  
    »Genau. Der Bach wird oben dann tiefer und breiter und unsere Insel ist besser geschützt.«
  


  
    Distelpfote war beeindruckt. »Aber wird das ausreichen, dass die Zweibeinerjungen wegbleiben?«
  


  
    »Sobald der Bach überflutet ist, wollen wir noch Ginsterbarrieren errichten.« Maulbeerpfote blieb stehen und atmete tief durch. »Die Zweibeiner wollen uns nichts tun. Ich glaube, sie spielen nur.« Sie neigte den Kopf und leckte sich den roten Sand von den Pfoten. »Sie sind wie unsere Jungen. Wenn wir es ihnen zu schwer machen, die Insel zu erreichen, geben sie auf und suchen sich einen anderen Ort zum Spielen.«
  


  
    »Und ihr könnt wieder zurück ins Lager!« Distelpfote begriff. Der FlussClan hatte gar nicht die Absicht, in das WindClan-Territorium einzudringen. Ihre Pfoten prickelten. Sie konnte es kaum erwarten, zu ihrem Clan zurückzukehren und Feuerstern davon zu berichten. Die Grenzen des WindClans waren sicher, und es gab keinen Grund, warum sie dem DonnerClan einen Teil seines Territoriums rauben sollten. Es würde keinen Kampf geben!
  


  
    Maulbeerpfote sprang das letzte Stück des Abhangs hinunter und schlängelte sich durch das Schilf.
  


  
    Distelpfote folgte ihr hastig. »Aber warum hat Leopardenstern den anderen Clans nicht einfach erzählt, was los ist?«
  


  
    »Damit wir schwach aussehen, weil wir aus unserem Lager vertrieben worden sind?«
  


  
    »Aber die anderen Clans hätten euch helfen können.«
  


  
    »Der FlussClan kann seine Probleme alleine lösen!«
  


  
    Distelpfote senkte den Blick. »Ich wollte damit nicht sagen, dass ihr das nicht könnt, nur…«
  


  
    Maulbeerpfotes Fell sträubte sich. »Das Leben auf der Versammlungsinsel ist sehr hart. Es gibt nicht genügend Fische, weil die Boote sie verscheuchen, und solange wir die Zweibeinerjungen nicht losgeworden sind, können wir auch nicht in unserem Territorium jagen. Der Clan hungert und hungernde Krieger gewinnen keinen Kampf.«
  


  
    Distelpfote dachte an Nebelfuß’ mattes Fell und wie mager Mottenflügel aussah.
  


  
    »Glaubst du wirklich, Leopardenstern kann darauf vertrauen, dass die anderen Clans unsere Lage nicht ausnutzen?«, fuhr Maulbeerpfote fort und schob sich durch ein Büschel Sumpfgras. »Wir brauchen alle unsere Kraft dafür, das Lager vor den Zweibeinern zu retten.«
  


  
    »Ich werde dem DonnerClan nicht verraten, dass ihr hungert«, versprach Distelpfote. »Ich werde nur sagen, dass ihr bald wieder zurück in euer altes Lager könnt und euer Territorium bestimmt nicht verlassen werdet.«
  


  
    Maulbeerpfote blinzelte dankbar. »Aber zuerst musst du schnell wieder nach Hause«, mahnte sie. »Dein Clan wundert sich bestimmt schon, wo du bist.«
  


  
    Distelpfote bekam ein schlechtes Gewissen. Ob ihre Clan-Gefährten schon bemerkt hatten, dass sie verschwunden war? »Ich gehe einfach den gleichen Weg zurück, den ich gekommen bin.«
  


  
    Maulbeerpfote richtete sich auf und spähte über das stachelige Gras. »Am Ufer ist alles ruhig«, verkündete sie und ließ sich wieder auf alle vier Pfoten fallen. Sie huschte durch das Sumpfland, bis der Boden fester wurde und Sträucher und Farne am Ufer wuchsen.
  


  
    »Komm, wir gehen hier die Böschung hinauf«, schlug Maulbeerpfote vor. »Da können wir uns leichter verstecken.« Ihre Augen funkelten schelmisch. »Und durch den Otterdung wird dich bestimmt keine Katze wittern.«
  


  
    »Hättest du dafür nicht was anderes nehmen können?«
  


  
    »Rainfarn wäre auch gegangen«, gab Maulbeerpfote zu. »Aber unsere Vorräte sind gerade etwas knapp.« Sie zwängte sich an einem Farnbüschel vorbei und Distelpfote folgte ihr.
  


  
    Sie trabten am Ufer entlang, bis Distelpfote den Geruch des Pferdeorts witterte. »Da vorne beginnt das WindClan-Territorium«, flüsterte sie. »Von hier aus komme ich allein weiter. Du kannst jetzt zurückgehen.«
  


  
    Maulbeerpfote schaute besorgt. »Erst, wenn wir die Grenze erreicht haben.«
  


  
    Die braunen Zäune um den Pferdeort ragten hoch vor ihnen auf und das Farndickicht lichtete sich. Das üppige Grün des FlussClan-Territoriums wich allmählich dem Moorland des WindClans.
  


  
    Am Rand eines Wiesenhangs duckte sich Maulbeerpfote hinter einen verkümmerten Brombeerbusch. »Hier ist die Grenze.«
  


  
    Der Wind peitschte vom Moor herab und zupfte an Distelpfotes Fell. Nur wenige Fuchslängen entfernt witterte sie die Duftmarken des WindClans.
  


  
    Maulbeerpfote legte die Schwanzspitze auf Distelpfotes Schulter. »Versprich mir, dass du vorsichtig bist.«
  


  
    Plötzlich klackerten Steine am Ufer. Maulbeerpfote fuhr herum.
  


  
    Eine FlussClan-Patrouille sauste direkt auf sie zu.
  


  
    Distelpfote erstarrte, Angst schoss wie ein Blitz durch sie hindurch. Dann packten Maulbeerpfotes Zähne sie am Kragen und zogen sie hinter den Brombeerstrauch.
  


  
    »Haben sie uns gesehen?«, flüsterte Distelpfote zitternd.
  


  
    »Ich weiß nicht.« Maulbeerpfote schnippte mit dem Schwanz über Distelpfotes Maul. »Sei still!«
  


  
    Distelpfote spähte durch die Blätter. Schilfbart führte die Patrouille an, hinter ihm folgte sein Schüler Springpfote. Dann kam gleich Feldzahn mit Fischpfote an seiner Seite. Sie rannten, als hinge ihr Leben davon ab.
  


  
    »Jagen sie?«, fragte Distelpfote.
  


  
    Maulbeerpfote musterte das leere Ufer. »Was sollten sie denn jagen?«
  


  
    »Sind sie dann hinter uns her?«
  


  
    »Sieht nicht so aus«, erwiderte Maulbeerpfote, als die Patrouille an dem Brombeerstrauch vorbeiflitzte, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.
  


  
    Distelpfote sah, dass die Augen der FlussClan-Katzen vor Schreck weit aufgerissen waren. Ihr Fell sträubte sich. »Da stimmt was nicht.«
  


  
    Maulbeerpfote legte die Ohren an und zischte: »Schau!«
  


  
    Ein schwarz-weißer Hund mit struppigem Fell und wilden Augen raste hinter der FlussClan-Patrouille her. Er hatte die Lefzen hochgezogen und zeigte seine leuchtend weißen Reißzähne.
  


  
    »Der Hund vom Pferdeort!«, jaulte Maulbeerpfote. »Lauf!« Sie stürmte hinter ihren Clan-Gefährten her.
  


  
    Der schwarz-weiße Hund erblickte Distelpfote und schlitterte mit einem aufgeregten Heulen auf sie zu. Distelpfote kreischte und schoss hinter Maulbeerpfote her. Ihre Klauen wirbelten Erdklumpen auf, während sie über die Wiese preschte. Die FlussClan-Patrouille war vom Ufer abgeschwenkt und rannte nun den Hang hinauf zur WindClan-Grenze.
  


  
    Schilfbarts Augen wurden groß, als er Maulbeerpfote erblickte. »Bleib dicht bei uns!«, befahl er. Er wich einem Ginsterbusch aus und sprang über einen Büschel niedrigen Heidekrauts.
  


  
    Maulbeerpfote raste hinter ihm her und schrie Distelpfote über die Schulter hinweg zu: »Beeil dich!«
  


  
    Distelpfote stieß sich noch kräftiger von der torfigen Erde ab und schoss hinter den FlussClan-Katzen durch einen dichten Streifen Heidekraut hinaus auf die Wiese.
  


  
    »Halt!« Schilfbart gab den Befehl und Distelpfote blieb mit den anderen stehen. Keuchend und voller Angst schaute sie sich um.
  


  
    Der Hund stand am Fuß des Hügels am Zaun und sah sich mit hängender Zunge um. Dann schüttelte er sich und zwängte sich unter dem Zaun hindurch. Distelpfote sah ihm nach, wie er über die Wiese in Richtung des Zweibeinerorts trottete.
  


  
    »Bestimmt geht er nach Hause«, vermutete sie.
  


  
    »Psst!« Maulbeerpfote warf ihr einen warnenden Blick zu, aber es war zu spät.
  


  
    »Was machst du denn hier?«, miaute Fischpfote aufgebracht und Distelpfote zuckte zusammen.
  


  
    Schilfbart plusterte sein Fell auf. »Du bist doch eine DonnerClan-Katze, stimmt’s?« Seine strengen Augen blitzten Maulbeerpfote vorwurfsvoll an.
  


  
    Fischpfote rümpfte die Nase. »Und warum stinkst du so fürchterlich?«
  


  
    Feldzahn trat dicht vor sie hin, bis seine gefleckte Schnauze nur noch ein Schnurrbarthaar von ihrer entfernt war. »Willst du uns ausspionieren?«
  


  
    Distelpfote wich zurück. »Nein, nein, ich wollte nur sehen, ob ich euch helfen kann!«
  


  
    »Helfen?« Schilfbart starrte sie ungläubig an.
  


  
    »Das stimmt!« Maulbeerpfote stellte sich mit zitterndem Schwanz zwischen ihre Clan-Kameraden und Distelpfote. »Sie ist ganz allein hier. Sie hat sich nach der letzten Großen Versammlung Sorgen um mich gemacht und ist nur gekommen, um…«
  


  
    »Mäusedung!« Maulbeerpfote wurde von Schilfbarts Jaulen unterbrochen. Bestürzt starrte der schwarze Kater den Hügel hinauf, von wo eine WindClan-Patrouille in schnellem Lauf auf sie zukam.
  


  
    Distelpfote prüfte die Luft. Der moschusartige Geruch des WindClans umhüllte ihre Zunge. Der Hund hatte sie geradewegs über die Grenze gejagt.
  


  
    »Sollen wir weglaufen?«, flüsterte Fischpfote mit vor Angst starrem Schwanz.
  


  
    »Das ist sinnlos«, seufzte Feldzahn. »Wir sind schon zu weit in ihrem Territorium.«
  


  
    »Am besten, wir stellen uns ihnen«, miaute Schilfbart.
  


  
    Springpfote rückte dichter an Fischpfote heran.
  


  
    Die WindClan-Patrouille kam näher. Aschenfuß, die Zweite Anführerin des Clans, schnippte mit dem Schwanz, worauf Krähenfeder, Heidepfote, Hellschweif, Fetzohr und Windpfote ausschwärmten. Distelpfote spürte Maulbeerpfotes Pelz an ihrer Flanke, als die WindClan-Katzen die FlussClan-Patrouille langsam einkreisten. Ihre Augen loderten.
  


  
    »Was habt ihr auf WindClan-Gebiet zu suchen?«, wollte Aschenfuß wissen.
  


  
    Schilfbart erwiderte ihren Blick und das Fell an seinen Schultern zuckte. »Wir wurden von diesem mäusehirnigen Hund vom Pferdeort gejagt.«
  


  
    Krähenfeder trat vor. »Wo ist er jetzt?«
  


  
    Feldzahn nickte in Richtung des Zweibeinerorts. »Er ist nach Hause gegangen.«
  


  
    »Und das sollen wir euch glauben?« Fetzohr schnupperte mit bebenden Schnurrhaaren. »Ich rieche nur Dung!«
  


  
    Distelpfote wäre am liebsten im Boden versunken. Der WindClan war schon aufgebracht genug, auch ohne eine DonnerClan-Katze unter den Eindringlingen zu finden. Was, wenn sie nun meinten, der FlussClan und der DonnerClan hätten sich gegen sie verbündet? Dann würde es ganz sicher einen Kampf geben und schuld daran wäre nur sie.
  


  
    Distelpfote kämpfte gegen ihre aufsteigende Panik an, als Windpfote sie musterte. Sie blickte zum Boden und betete, dass er sie nicht erkannte. Zum Glück verbarg der braune Otterdung ihr schwarzes Fell und ihren Geruch.
  


  
    »Was ist denn mit dir passiert?« Windpfotes Augen glitzerten verächtlich. »Bringt ihr euren Jungen nicht bei, wie man sich putzt?«
  


  
    Wut stieg in Distelpfote auf. Am liebsten hätte sie in sein arrogantes Fuchsgesicht gespuckt. Wenigstens merkte er tatsächlich nicht, wer sie war.
  


  
    »Verschwindet von unserem Land!«, zischte Aschenfuß. »Ihr mögt euer Territorium verloren haben, aber unseres kriegt ihr nicht!«
  


  
    Feldzahn sträubte das Fell und zeigte die Zähne. »Wir haben unser Territorium nicht verloren!«
  


  
    »Warum seid ihr dann hier?«, wollte Fetzohr wissen.
  


  
    »Sucht ihr nach Beute?«, zischte Krähenfeder.
  


  
    Schilfbart schlug mit dem Schwanz. »Nein!«
  


  
    Distelpfote erstarrte. Alle Katzen hatten ihr Fell gesträubt und waren zum Angriff bereit. Sie fuhr ihre Krallen aus. Es war zwar nicht ihr Clan, aber sie würde trotzdem kämpfen, wenn es sein musste.
  


  
    Springpfote sprang vor und schlug wütend mit seinem kurzen, gefleckten Schwanz. »Wir würden Kaninchen nicht mal essen, wenn wir am Verhungern wären!«
  


  
    Aschenfuß zischte noch mal: »Verschwindet von unserem Land, sofort!«
  


  
    Fetzohr und Hellschweif traten beiseite, um die FlussClan-Katzen durchzulassen.
  


  
    Langsam zogen sich Schilfbart und Feldzahn zurück. Springpfote und Fischpfote machten ebenfalls kehrt und tappten ängstlich an den WindClan-Katzen vorbei. Distelpfote folgte ihnen schnell und hielt die Augen starr zu Boden gerichtet.
  


  
    »Von nun an wird es zusätzliche Patrouillen an der Grenze geben!«, rief Aschenfuß ihnen hinterher.
  


  
    »Und sie werden kampfbereit sein«, knurrte Fetzohr.
  


  
    Die kleine Schar ging langsam zur Grenze, ohne sich von dem drohenden Fauchen der WindClan-Patrouille drängen zu lassen. Zutiefst erleichtert überquerte Distelpfote die Duftlinie. Aber das ist nicht mein Territorium.
  


  
    »Ich muss irgendwie nach Hause kommen«, flüsterte sie.
  


  
    Schilfbart drehte sich zu ihr. »Nein, musst du nicht! Du musst uns erst erklären, was du hier zu suchen hast!«
  


  
    »Ich hab’s euch doch gesagt!«, entgegnete Distelpfote. »Ich habe mir Sorgen um Maulbeerpfote gemacht.«
  


  
    »Wir werden auf keinen Fall zulassen, dass du auch nur eine Pfote auf WindClan-Territorium setzt«, miaute Feldzahn. »Du kommst jetzt mit uns zurück auf die Insel.«
  


  
    Wie ein Stein plumpste die Verzweiflung in Distelpfotes Bauch. Sie starrte über den See. Die Nacht brach herein und der DonnerClan-Wald ragte wie ein Schatten vor den fernen Bergen auf. Sie suchte das Ufer ab, in der Hoffnung, die vertraute Gestalt eines Clan-Gefährten zu entdecken– Häherpfote trödelte ständig unten am Wasser herum–, aber es war zu dunkel und zu weit weg, um etwas zu erkennen.
  


  
    »Also gut«, seufzte sie.
  


  
    »Doch zuerst wäschst du dir diesen widerlich riechenden Dung ab«, befahl Schilfbart.
  


  
    Er ging mit ihr zum See, wo sie sich in dem eiskalten Wasser wusch. Maulbeerpfote watete herbei und rubbelte Distelpfotes Pelz sauber.
  


  
    Zitternd vor Kälte tappte Distelpfote hinter der FlussClan-Patrouille das Ufer entlang, Maulbeerpfote neben ihr.
  


  
    »Es tut mir leid, wenn du wegen mir Schwierigkeiten bekommst«, flüsterte Distelpfote.
  


  
    »Wird schon nicht so schlimm werden.« Maulbeerpfote schmiegte sich an sie, und die beiden Freundinnen, beide noch triefnass vom See, wärmten sich gegenseitig.
  


  
    Distelpfote folgte Schilfbart auf die Insellichtung und ihr Pelz kribbelte unter den neugierigen Blicken der FlussClan-Katzen. Als sie sich der Großen Eiche näherten, verstummte das Lager allmählich. Sie versuchte, das Zittern in ihren Pfoten zu unterdrücken, als Leopardenstern zwischen den riesigen Wurzeln am Fuß der Eiche hervortrat.
  


  
    »Keine Angst«, murmelte Maulbeerpfote ihr ins Ohr. »Leopardenstern ist immer gerecht.«
  


  
    Distelpfote hob das Kinn und schaute die FlussClan-Anführerin so tapfer wie möglich an.
  


  
    Leopardensterns Augen schimmerten im Zwielicht.
  


  
    »Schilfbart hat mir erzählt, du würdest auf dem FlussClan-Territorium herumspionieren«, warf sie ihr entgegen.
  


  
    »Ich wollte doch nur helfen«, erklärte Distelpfote. »Der DonnerClan fürchtet, dass der WindClan uns angreift, falls ihr in sein Territorium vordringen müsst. Alle bereiten sich auf einen Kampf vor. Ich möchte das verhindern.«
  


  
    Leopardenstern blinzelte. »Ein ziemlich ehrgeiziges Vorhaben für eine so kleine Schülerin.«
  


  
    Gekränkt plusterte Distelpfote ihr Fell auf. Zuckten Leopardensterns Schnurrhaare etwa?
  


  
    »Ich nehme an, Maulbeerpfote hat dir genug gezeigt, dass du jetzt beruhigt sein kannst«, miaute die FlussClan-Anführerin.
  


  
    »Nur das alte Lager…« Distelpfote verstummte, aber es war zu spät.
  


  
    »Du hast sie sogar dorthin gebracht?«
  


  
    Maulbeerpfote senkte den Kopf. »Ich wollte doch nur, dass sie sich keine Sorgen macht.«
  


  
    Leopardenstern seufzte. »Nun, Distelpfote«, miaute sie, »du bleibst jetzt am besten erst mal hier auf der Insel.«
  


  
    Distelpfotes Herz tat einen Satz. »Aber mein Clan wird sich Sorgen um mich machen.«
  


  
    »Daran hättest du denken sollen, bevor du hergekommen bist.« Leopardenstern schaute sich unter ihrem Clan um. Die FlussClan-Katzen hatten sich unter der Eiche versammelt und ihre Ohren zuckten aufmerksam. »Wir können keine Krieger entbehren, die dich nach Hause begleiten. Außerdem möchte ich den WindClan oder den SchattenClan nicht noch mehr gegen uns aufbringen, indem wir ihr Territorium durchqueren.«
  


  
    »Aber das Gesetz der Krieger sagt doch, dass ich zwei Fuchslängen vom See entfernt unterwegs sein darf, ohne dass mir etwas geschieht«, wandte Distelpfote ein.
  


  
    »Wäre es Zeit für eine Große Versammlung, würde ich dir zustimmen«, hielt Leopardenstern dagegen. »Aber so, wie die Dinge gerade stehen, würden unsere Nachbarn einen sehr, sehr guten Grund hören wollen, wenn sie Duftspuren des FlussClans oder des DonnerClans auf ihrem Gebiet vorfinden.« Sie verengte die Augen. »Reine Neugier reicht da einfach nicht aus.«
  


  
    »Aber…« Distelpfote suchte verzweifelt nach einem Argument. Sie musste nach Hause, bevor ihre Clan-Gefährten meinten, ihr sei etwas Schreckliches passiert.
  


  
    Leopardenstern wandte sich ab. »Du wirst bei Mottenflügel und Maulbeerpfote bleiben, bis wir dich sicher nach Hause bringen können.«
  


  
    »Nun komm.« Maulbeerpfote stupste sie. »Wir gehen in die Heiler-Höhle und trocknen uns.«
  


  
    Mit Pfoten schwer wie Steine folgte Distelpfote ihrer Freundin zum Seeufer und der Felsnase im See.
  


  
    Dort wartete Mottenflügel neben einem kleinen Haufen Kräuter. »Ich habe euch doch gesagt, ihr sollt euch nicht zeigen«, begrüßte sie die beiden.
  


  
    Maulbeerpfote senkte den Kopf. »Entschuldige.«
  


  
    Mottenflügel schob ihnen die Kräuter zu. »Esst das«, befahl sie. »Sie werden euch wärmen.«
  


  
    Distelpfotes Magen knurrte. Eine frische, saftige Maus wäre ihr lieber gewesen.
  


  
    »Mehr haben wir im Moment nicht übrig«, erklärte Mottenflügel.
  


  
    Distelpfote beugte sich vor und begann, an einem Blatt zu kauen. Es war klebrig und wärmte beim Kauen die Zunge. »Was ist das?«, fragte sie Maulbeerpfote leise.
  


  
    »Getrocknete Nessel, mit Honig bestrichen«, erwiderte Maulbeerpfote.
  


  
    »Gar nicht so schlecht.«
  


  
    Nachdem sie gefressen hatten, führte Maulbeerpfote sie zu einem Nest im hinteren Teil der Höhle. Sie leckten sich trocken und kuschelten sich auf das weiche Moospolster. Distelpfote war dankbar für Maulbeerpfotes Wärme, denn die Höhle war zugig. Regen klopfte auf die Steine und prasselte auf den See. Sie gähnte, müde bis auf die Knochen.
  


  
    »Du weißt schon, Leopardenstern behält mich nur deshalb hier, weil ich zu viel weiß«, murmelte sie.
  


  
    »Ja.« Maulbeerpfote legte ihren Schwanz über die Pfoten ihrer Freundin. »Aber würde Feuerstern anders handeln?«
  


  
    Distelpfote seufzte. »Vermutlich nicht.«
  


  
    Sie schloss die Augen. Wie lange musste sie wohl hierbleiben? Sie würde gewaltigen Ärger mit ihren Clan-Gefährten bekommen, wenn die herausfanden, dass der FlussClan sie unter dem Verdacht festhielt, eine Spionin zu sein.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    14.KAPITEL
  


  
    Regen fiel auf Häherpfotes Pelz, als er die Lichtung überquerte. Er hielt ein Bündel Bachminze und Wacholderbeeren im Maul und der stechende Geruch stieg ihm in die Nase.
  


  
    Millie trottete neben ihm. »Ich habe ihn davor gewarnt, noch einen Spatz zu fressen!« Sie blieb unter der Hochnase stehen, wo Graustreif lag und stöhnte.
  


  
    »Wie hätte ich da widerstehen können?«, ächzte Graustreif und stöhnte wieder. »Seit so vielen Monden hat es nicht mehr so viel Beute gegeben.«
  


  
    Häherpfote ließ das Kräuterbündel fallen. Er legte eine Pfote auf den runden Bauch des Katers, der sich vor Schmerzen krümmte.
  


  
    »Halt still.« Häherpfote spürte die harten Stellen an Graustreifs Flanke. »Du hast Blähungen vom vielen Essen.«
  


  
    »Hab ich’s dir doch gesagt«, miaute Millie.
  


  
    Häherpfote rollte die Wacholderbeeren vor Graustreifs Schnauze. »Die werden dir helfen«, miaute er. »Danach kaust du die Bachminze.«
  


  
    »Ich dachte, ein Krieger weiß, dass man nach der Blattleere mit dem Fressen langsam tun muss«, fuhr Millie fort. »So viele Monde mit leerem Bauch! Da darf man sich nicht einfach vollstopfen, wenn die Beute wieder läuft.«
  


  
    »Bitte sei still«, flehte Graustreif.
  


  
    Millies Zunge leckte über Graustreifs Fell und Häherpfote spürte ihre Zuneigung für ihren Gefährten wie warme Luft um sich herum. Seine Schnurrhaare zuckten amüsiert. Wie lustig, wenn ein Krieger von einem Hauskätzchen belehrt wurde. Aber sie ist jetzt auch eine Kriegerin, ermahnte er sich.
  


  
    Pfotenschritte eilten ins Lager. Häherpfote witterte ihren Geruch. Mauspfote und Mohnpfote. Aus dem moosigen Dunst ihrer Pelze schloss er, dass sie in der Trainingskuhle gewesen waren.
  


  
    »Hast du Distelpfote gesehen?«, rief Mohnpfote, die zur Hochnase gerannt kam.
  


  
    Er fühlte ihren ängstlichen Blick, der sich in sein Fell brannte. Dann wandte sie die Augen ab und ihr Pelz kribbelte verlegen.
  


  
    »Ich meinte nicht sehen«, verbesserte sie sich hastig. »Ich meinte, ob du sie gehört oder gerochen…«
  


  
    »Sie meint, ob du weißt, wo sie ist?«, maunzte Mauspfote ungeduldig dazwischen.
  


  
    Häherpfotes Tatzen kribbelten. Er hatte Distelpfote seit dem Morgen nicht mehr bemerkt. Er ließ seine Sinne durch das Lager wandern und spürte nach ihr, so wie er im Kräuterlager nach Mohnsamen suchte. Nichts. Keine Spur von seiner Schwester, weder im Lager noch in seiner Umgebung. Er schüttelte den Kopf.
  


  
    Graustreif rappelte sich auf. »Wie lange ist sie schon weg?«, wollte er wissen.
  


  
    »Sie sollte mit uns trainieren, ist aber nicht aufgetaucht«, miaute Mohnpfote.
  


  
    »Farnpelz dachte, sie hätte aus irgendeinem Grund im Lager bleiben müssen«, fügte Mauspfote hinzu. »Wir haben einfach ohne sie trainiert. Wir dachten, wir treffen sie hier, wenn wir zurückkommen.«
  


  
    »Aber sie ist weg!« Mohnpfotes schrilles Miauen hallte durch das Lager.
  


  
    Farnpelz kam durch den Dornentunnel gesprungen. »Sie ist nicht hier?«
  


  
    Spinnenbein und Aschenpelz folgten dichtauf.
  


  
    »Ihr Geruch ist im Tunnel, doch der ist schon alt«, berichtete Aschenpelz.
  


  
    »Sie muss das Lager verlassen haben, als ich sie dazu aufgefordert habe«, vermutete Farnpelz.
  


  
    »Aber sie ist nie in der Trainingskuhle angekommen«, sagte Spinnenbein.
  


  
    Häherpfote spürte, wie das Interesse aller Clan-Gefährten um die Lichtung herum aufflackerte.
  


  
    Lichtherz eilte herbei. »Vielleicht ist sie verletzt!«
  


  
    »Wer ist verletzt?«, rief Ampferschweif.
  


  
    »Niemand ist verletzt!«, erklärte Graustreif. »Aber Distelpfote scheint verschwunden zu sein.«
  


  
    Häherpfote wurde von den Kriegern, die sich um ihn drängten, fast zerdrückt. Dornenkralle und Weißflug waren auch dazugestoßen.
  


  
    »Vielleicht hat der WindClan sie gefangen!«, verkündete Dornenkralle.
  


  
    Sorge blitzte bei Kriegern und Schülern auf.
  


  
    Wolkenschweif schob sich nach vorne. »Warum sollten sie das tun?«
  


  
    Häherpfote roch Bachs Berggeruch. »Hat der WindClan schon früher einmal Geiseln genommen?«, fragte sie.
  


  
    »Nein, aber sie haben auch noch nie Eichhörnchen gejagt!«, meinte Borkenpelz.
  


  
    Ampferschweif japste. »Hoffentlich tun sie ihr nichts!«
  


  
    Häherpfote war zwischen Sorge und Ärger hin- und hergerissen. Alle Katzen hier gerieten viel zu schnell in Panik. Aber wenn Distelpfote nun tatsächlich gefangen genommen worden war?
  


  
    Nur Bach blieb ruhig. »Warum sollte sich der WindClan ein zusätzliches Maul zum Füttern holen?«
  


  
    »Wenn sie jetzt auch im Wald jagen, haben sie bestimmt genug Beute«, miaute Lichtherz.
  


  
    »Sie denken vielleicht, es könnte sich lohnen.« Ampferschweifs Stimme klang angespannt vor Sorge.
  


  
    »Wir sollten eine Patrouille zu ihrer Rettung losschicken!«, verkündete Dornenkralle.
  


  
    Brombeerkralle trat hinzu. »Wen retten?«
  


  
    Erleichterung strömte durch Häherpfotes Pelz, als er Eichhornschweif neben seinem Vater spürte. Sie leckte ihn zwischen den Ohren. »Was ist los, Häherpfote?«
  


  
    »Distelpfote ist verschwunden.«
  


  
    Eichhornschweif erstarrte. »Seit wann?«
  


  
    »Ich habe heute Mittag mit ihr gesprochen«, erklärte Farnpelz. »Sie sollte zur Trainingskuhle kommen, ist dort aber nie aufgetaucht.«
  


  
    »Bestimmt hat der WindClan sie gefangen!«, miaute Lichtherz.
  


  
    »Wissen wir das sicher?«
  


  
    Niemand antwortete.
  


  
    »Also dann sollten wir nicht gleich vom Schlimmsten ausgehen«, meinte der Zweite Anführer entschieden.
  


  
    »Wie ich Distelpfote kenne, ist sie einfach auf eigene Faust losgezogen«, miaute Eichhornschweif.
  


  
    Häherpfote nickte. Distelpfote war schon mehr als einmal durch den Wald gestromert, wenn sie Zeit zum Nachdenken brauchte.
  


  
    »Aber würde sie dafür absichtlich das Training schwänzen?«, sorgte sich Ampferschweif.
  


  
    »Sie hat noch nie ein Training verpasst«, war Feuersterns Stimme zu vernehmen. Er stand auf der Hochnase und die Katzen traten ein Stück zurück und blickten zu ihm hinauf. Häherpfote war erleichtert, wieder mehr Platz um sich herum zu haben, gleichzeitig spürte er bei dem roten Kater Schuld und Angst. Weshalb hatte er ein schlechtes Gewissen?
  


  
    »Wir wissen nicht, ob der WindClan sie gefangen hat«, fuhr der Anführer des DonnerClans fort.
  


  
    »Aber wir wissen, dass sie uns angreifen wollen«, rief Dornenkralle. »Und vielleicht wollen sie damit einen Kampf provozieren.«
  


  
    Besorgtes Raunen zog durch den Clan.
  


  
    »Wir wissen auch nicht mit Sicherheit, dass sie uns angreifen wollen«, wandte Feuerstern ein. »Und wie Eichhornschweif schon sagte, sieht es Distelpfote durchaus ähnlich, auf eigene Faust loszuziehen. Sie war schon immer sehr eigensinnig. Denkt nur daran, wie sie auf Fuchsjagd gegangen ist, als sie noch ein Junges war!«
  


  
    Feuerstern klang unbekümmert, aber Häherpfote spürte, wie die Gedanken des Anführers wirbelten. Bei seinen Worten glätteten sich die gesträubten Pelze seiner Clan-Gefährten allmählich wieder. Natürlich war Distelpfote nichts geschehen. Einfach einen Tag lang zu verschwinden, das war ihr durchaus zuzutrauen. Nur Häherpfote war nicht überzeugt. Feuerstern wusste mehr, als er zugab. Er versuchte, in den Geist des DonnerClan-Anführers einzudringen, doch eine gereizte Wolke verbarg alle klaren Gedanken. Ob er ihn einfach direkt fragen sollte? Schnell verwarf Häherpfote diese Idee wieder. Es schien, als wollte Feuerstern seine Befürchtungen für sich behalten.
  


  
    Der Heiler-Schüler huschte an Bach und Lichtherz vorbei und ging zum Heiler-Bau, wo er die Brombeerranken am Eingang rascheln hörte. Blattsee war gerade hineingeflitzt. Sie musste gelauscht haben. Er betrat die Höhle und war erstaunt über die heftigen Gefühle, die von ihr aufwogten.
  


  
    »Ist das wahr?« Rußpfotes ängstliches Maunzen erklang aus ihrem Nest. »Ist Distelpfote verschwunden?«
  


  
    »Du kennst doch Distelpfote«, erwiderte Häherpfote beruhigend. »Bestimmt ist sie irgendwo in den Wald gegangen, um nachzudenken.«
  


  
    »Vermutlich.« Rußpfotes Nest raschelte, als sie sich wieder hinlegte, aber Häherpfote spürte die Anspannung in ihren Muskeln.
  


  
    Hinten im Bau war Blattsees Sorge noch heftiger zu spüren.
  


  
    »Was ist los?«, zischte er und eilte zu seiner Mentorin. Er konzentrierte sich auf ihre Gedanken und stellte fest, dass sie ebenso wirr vor Sorge und Schuldgefühlen waren wie Feuersterns. Die beiden wussten etwas!
  


  
    »Ich habe mit Distelpfote gesprochen, ehe sie das Lager verlassen hat«, gab Blattsee leise zu.
  


  
    Häherpfote spitzte die Ohren. »Hat sie gesagt, wohin sie gehen wollte?«
  


  
    »Nein, aber sie war sehr aufgebracht.« Blattsees Stimme klang heiser. »Sie hatte Feuerstern gebeten, dem FlussClan zu helfen.«
  


  
    »Und er hat Nein gesagt«, vermutete Häherpfote und erinnerte sich daran, wie Feuerstern auf seinen Traum reagiert hatte.
  


  
    »Sie kann doch nicht ernsthaft geglaubt haben, sie könnte dem FlussClan auf eigenen Tatzen helfen!«, miaute Blattsee.
  


  
    »So ein Mäusehirn ist Distelpfote nicht«, stimmte Häherpfote zu.
  


  
    »Aber nachdem sie Feuerstern nicht überreden konnte, dass er ihnen hilft, wollte sie vielleicht Kurzstern davon überzeugen, nicht zu kämpfen«, fuhr Blatt zögernd fort.
  


  
    Eine dunkle Grube öffnete sich in Häherpfotes Bauch. Für Distelpfote war die Welt fein säuberlich in Richtig und Falsch geteilt. Und wenn sie Feuersterns Verhalten für falsch hielt, könnte sie durchaus so stur sein und versuchen, die Sache selbst in Ordnung zu bringen.
  


  
    Da spürte er Blattsees Tatze auf seiner. »Du musst versuchen zu träumen!«, miaute sie. »Du musst herausfinden, wo sie ist.«
  


  
    Empört sträubte sich sein Fell. Vor Kurzem erst hatte seine Mentorin ihn noch angefleht, seine Träume geheim zu halten; nun wollte sie, dass er sie dazu benutzte, Distelpfote zu finden. War das alles, was sie in ihm sah? Einen schnellen Weg, um Antworten vom SternenClan zu bekommen, wenn sie das wollte, aber eine Gefahr für den Clan, wenn sie sein Wissen nicht brauchte?
  


  
    »Bitte!«
  


  
    »Ich bin nicht müde«, protestierte Häherpfote. »Ich kann nicht einfach träumen, wenn ich es will.«
  


  
    »Schließ die Augen und versuche es«, flehte Blattsee.
  


  
    »Ich träume dann, wenn ich dazu bereit bin!«, blaffte er.
  


  
    Er tappte zum Eingang und spürte plötzlich Blattsees Pelz, der ihm den Weg versperrte!
  


  
    »Du musst es jetzt versuchen!«, zischte sie.
  


  
    Häherpfotes Fell sträubte sich. »Vermutlich wandert sie einfach nur ein bisschen alleine herum.« Was hatte Blattsee nur? Sie klang noch besorgter als Eichhornschweif. Warum ließen sie ihn nicht in Ruhe?
  


  
    Häherpfotes Ohren brannten vor Wut. Er drängte sich an ihr vorbei und stapfte aus dem Bau.
  


  
    Im Lager war nun wieder mehr Stille eingekehrt. Feuerstern war von der Hochnase gesprungen und sprach mit Brombeerkralle und Eichhornschweif.
  


  
    »Die Abendpatrouille soll die Augen offen halten nach Spuren von ihr«, miaute er. »Wir warten ab, was sie berichten, und schicken dann einen Suchtrupp los.«
  


  
    »Ich möchte bei der Abendpatrouille dabei sein«, miaute Eichhornschweif sofort.
  


  
    »Und beim Suchtrupp«, fügte Brombeerkralle hinzu.
  


  
    »Natürlich«, sagte Feuerstern. »Ihr werdet beides anführen.«
  


  
    Häherpfotes gesträubtes Fell glättete sich. Ein Suchtrupp war viel vernünftiger als Blattsees verzweifelte Bitte nach einem Traum. In letzter Zeit war sie nervös wie ein Reh. Wenn Distelpfote nicht auftauchte, würde er natürlich versuchen, sie zu finden, aber er würde ganz sicher nicht den ganzen Nachmittag schlafen, nur weil Blattsee es ihm befohlen hatte. Er wollte weg von ihr, weg vom Lager, weg von allen. Er zwängte sich durch den Dornentunnel.
  


  
    »Wohin gehst du?«, rief Eichhornschweif ihm nach. Furcht strahlte von ihrem Pelz aus. Hatte sie Angst, noch ein Junges zu verlieren? Eines, von dem alle Katzen glaubten, es könne nicht auf sich selbst aufpassen?
  


  
    »Spazieren.«
  


  
    »Bleib nicht zu lange.«
  


  
    Ich bleibe, so lange ich will! Häherpfote wanderte zwischen die Bäume. Die feuchte Luft kündigte Regen an und der Wald roch modrig. Er ertappte seine Pfoten dabei, wie sie den Hügel hinauf zum See marschierten. Er schnupperte eifrig nach dem Geruch von offenem Wasser und lief schneller, als er den Felskamm überquert hatte und dem Weg den Hang hinab und aus dem Wald folgte. Er würde ihn schnurstracks zu dem Versteck am Ufer führen, wo er den Stock zurückgelassen hatte. Mit zuckenden Schnurrhaaren rannte er los und seine Pfoten folgten dem vertrauten Pfad hinunter zum Ufer.
  


  
    Er kletterte die Böschung hinab und blieb stehen. Im Gegensatz zum Wald, der sich niemals veränderte, war der Boden am See immer anders. Die Kiesel schienen sich zu bewegen, sodass sie sich unter den Pfoten jedes Mal anders anfühlten, und das Geröll kam und ging, vom Wasser herangespült und wieder weggeschwemmt. Häherpfote liebte die Herausforderung, die das Ufer ihm bot. Zumindest, solange er dem Wasser fernbleiben konnte. Er tappte vorsichtig mit vorgestreckter Schnauze weiter und schnupperte nach Treibholz oder Abfall, die ihn stolpern lassen könnten. Doch seine Gedanken waren auf den Stock gerichtet, der hoffentlich immer noch sicher hinter der Baumwurzel ruhte. Sein Herz klopfte schneller, als er sich ihm näherte. Dann streckte er eine Pfote aus. Der Stock war da! Lag sicher in seinem Versteck.
  


  
    Glücklich zerrte er ihn heraus und strich mit den Pfoten darüber, spürte die Wärme des Holzes und begrüßte die leichte Erschütterung, als seine Pfoten über die Kerben fuhren. Die plätschernden Wellen und der murmelnde Wind verstummten. Er nahm nur noch den Stock unter seinen Pfoten wahr und die hineingekratzten Scharten. Eine Stimme hauchte in seine Ohren, zu leise, um sie zu verstehen. Sie klang heiser, wie das Krächzen einer alten Katze, und sie sagte Namen auf, schien sie zu zählen. Häherpfotes Herzschlag wurde schneller, als seine Pfote das Ende des Astes erreichte. Hier befanden sich die Kerben, die nicht durchgestrichen waren. Sein Bauch zog sich zusammen. Er bemühte sich, der Stimme zu lauschen. Aber als seine Pfote die erste Kerbe berührte, verstummte sie.
  


  
    Enttäuscht legte sich Häherpfote neben den Stock, lehnte seine Wange an das glatte Holz und begann zu träumen.
  


  
    Sandige Erde bewegte sich unter seinen Pfoten. Er öffnete blinzelnd die Augen. Vor ihm ragte eine zerklüftete Felswandauf, hinter ihm kräuselte sich Heidekraut im Wind. Der Himmel war schwarz und von Sternen gespickt. Ganz oben an der Felswand sah er die Umrisse von Katzen vor dem Nachthimmel. Keine sah vertraut aus, und als er die Luft einsog, erkannte Häherpfote nur die Gerüche derer, die er beim Mondsee gewittert hatte, als die alten Clans auf dem abgetretenen Pfad zum Teich Pelz an Pelz mit ihm gegangen waren.
  


  
    Plötzlich löste sich eine Katze von den anderen und sprang den steilen Hang hinab, ein junger Kater mit kräftigen Schultern unter dem geschmeidigen, weiß-goldenen Fell. Eine Kätzin lief hinter ihm her. Die anderen blieben oben stehen und peitschten nervös mit den Schwänzen.
  


  
    »Sei vorsichtig!«, rief die Kätzin und landete leichtfüßig auf dem Sand. Der Kater berührte ihre Schnauze mit der seinen. »Wir sehen uns beim Morgengrauen wieder, versprochen.« Er drehte sich zu der Felswand um und zum ersten Mal bemerkte Häherpfote den Spalt im Fels direkt hinter ihm.
  


  
    Der Kater trottete auf die Öffnung zu. Häherpfote wollte ihm schnell aus dem Weg gehen, aber der Kater lief durch ihn hindurch, als wäre er nicht da. Doch als sich ihr Geist begegnete, zog ein unheilvoller Schauer durch Häherpfote. Der Kater war noch nie im Innern des Felsen gewesen und er hatte Angst. Während sein Schwanz im Dunkeln verschwand, flatterte Häherpfotes Bauch vor Aufregung. Er musste herausfinden, wohin der Kater ging. Hastig folgte er ihm in den Spalt.
  


  
    Dunkelheit verschluckte ihn, und einen Moment lang fragte sich Häherpfote, ob er nun aufgewacht und deshalb wieder blind war. Doch dann hörte er das leise Tappen der Katerpfoten und spürte einen Hohlraum vor sich, einen engen Durchgang, der durch das Gestein führte.
  


  
    Furcht durchbohrte die Luft, doch gleichzeitig strahlte der Pelz des jungen Katers eine große Entschlossenheit aus. Sein Herzklopfen ließ die Luft um sie herum erzittern, und es wurde noch lauter, als sich der Tunnel zu einer Höhle öffnete. Über ihnen schimmerte ein fahles Licht, das durch ein kleines Loch in der Decke drang. Die gewölbten Wände waren voller Öffnungen; unzählige Gänge mussten sich wie Wurzeln unter dem Moor ausbreiten. Lautes Rauschen von Wasser hallte zwischen den Felsen wider. Überrascht sah Häherpfote, dass sich ein Bach, dessen Wasser schwarz war wie die Nacht, durch die Höhle zog und durch einen breiten Tunnel hinausströmte.
  


  
    »Fallendes Blatt?«
  


  
    Häherpfotes Kopf schoss in die Höhe. Eine alte Katze rief den Kater von einem hohen Sims oben in der Nähe des Lichtspalts. Fallendes Blatt?
  


  
    Der Kater erschrak.
  


  
    »Ich kann deine Überraschung spüren«, krächzte die alte Katze.
  


  
    Häherpfote starrte den Alten an. Sein Pelz bestand nur noch aus wenigen Büscheln Fell und seine Augen waren weiß und schauten blind nach unten.
  


  
    Hoffentlich sehen meine Augen nicht so aus!
  


  
    Fallendes Blatt wusste, dass diese Katze ihn hier erwartete– Häherpfote spürte das Einvernehmen und das Erkennen zwischen den beiden–, aber der junge Kater hatte offensichtlich nicht gedacht, dass der andere so hässlich sein würde.
  


  
    Die alte Katze fuhr mit der Pfote über etwas Glattes, Helles– einen blanken Ast, den sie mit den Krallen hielt.
  


  
    Häherpfote erstarrte. Mein Stock! Er bemühte sich, die Worte der alten Katze zu hören.
  


  
    »…ich muss nah bei unseren Kriegerahnen bleiben, bei jenen, die ihren Platz unter der Erde eingenommen haben.«
  


  
    »Und dafür danken wir dir«, murmelte Fallendes Blatt.
  


  
    »Du brauchst mir nicht zu danken«, knurrte der Alte. »Dieses Schicksal war mir vorherbestimmt. Außerdem wirst du vielleicht nicht mehr ganz so viel Dankbarkeit empfinden, wenn deine Weihe begonnen hat.« Er fuhr mit einer langen Kralle über die Striche, die in den Ast geritzt waren.
  


  
    Furcht strömte in Wellen von dem jungen Kater aus und blies wie ein eiskalter Wind über Häherpfote hinweg. Wovor fürchtete er sich so? Häherpfote sah wieder hinauf zu dem Felsvorsprung.
  


  
    Die alte Katze schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht helfen. Um eine Scharfkralle zu werden, musst du deinen Pfad zum Moor finden. Ich kann dich nur mit dem Segen unserer Ahnen auf den Weg schicken.«
  


  
    Eine Scharfkralle? War das so etwas wie ein Krieger? Auf einmal verstand Häherpfote die Angst des jungen Katers und auch seine Entschlossenheit. Er musste sich nicht nur der Dunkelheit stellen, sondern auch seiner Zukunft.
  


  
    »Regnet es?«, fragte die alte Katze plötzlich.
  


  
    Fallendes Blatt erstarrte. »Der Himmel ist klar.«
  


  
    Aber Häherpfote spürte einen Anflug von Zweifel in dem jungen Kater.
  


  
    Die alte Katze fuhr noch einmal mit der Kralle über die Kerben in dem Stock. »Dann fang an.«
  


  
    Fallendes Blatt sprang über den Bach und betrat einen Gang, der sich unter dem Felsvorsprung des Alten auftat. Erleichtert, dass er sehen konnte, folgte ihm Häherpfote. Den Bach hätte er ungern blind überquert. Die Vorstellung, ins Wasser zu fallen und in den schwarzen Tunnel gesaugt zu werden, erfüllte ihn mit Furcht. Er verdrängte den Gedanken und folgte Fallendes Blatt abermals in die Dunkelheit.
  


  
    Dieser Weg führt hinauf!
  


  
    Die Erkenntnis zog so klar durch die Gedanken von Fallendes Blatt, als hätte er die Worte laut ausgesprochen. Häherpfote schlängelte sich hinter ihm durch die Schwärze. Aber warum war der Boden so rutschig? Der Weg wand sich nach oben, mal enger, mal breiter, krümmte sich in die eine Richtung, dann in die andere.
  


  
    Häherpfotes Atem ging schneller. Er konnte kaum glauben, dass er mit einer uralten Clan-Katze unterwegs war und erlebte, wie sie die Schwelle zwischen Kinderstubenzeit und Kriegerzeit überschritt. Die Oberfläche des Moores konnte nicht mehr weit entfernt sein, dann wäre Fallendes Blatt in Sicherheit. In Sicherheit und eine Scharfkralle, wie er es sich wünschte. Vor ihnen schimmerte eine Pfütze Mondlicht am Boden. Fallendes Blatt stürmte hindurch und hob den Kopf. Häherpfote tat es ihm nach und erblickte über sich einen engen Spalt, zu weit oben, um ihn erreichen zu können.
  


  
    Plötzlich wurde der Gang wieder schmaler und neigte sich abwärts.
  


  
    Abwärts? Aber sie hatten doch schon fast das Moorland erreicht!
  


  
    Zweifel prickelte im Fell des jungen Katers, aber Häherpfote spürte, wie er ihn rasch wieder verdrängte. Der Gang bog seitlich ab, und Fallendes Blatt streifte immer wieder die Wand, während er dem gewundenen Durchgang folgte. Häherpfote war beeindruckt, wie diese Katze mit der Dunkelheit zurechtkam, viel besser als jede DonnerClan-Katze. Bestimmt hatte er trainiert, damit er den Weg allein durch Schnuppern und Tasten finden konnte.
  


  
    Der Tunnel führte weiter in die Tiefe. Fallendes Blatt blieb unsicher stehen. Vor ihm teilte sich der Gang. Welchen Weg sollte er nehmen? Fallendes Blatt tappte langsam in eine der Abzweigungen und kroch dann rückwärts wieder hinaus. Häherpfote spürte, wie der Schwanz des Katers durch seinen gestaltlosen Körper glitt, und zuckte zusammen, als Zweifel wie ein Blitz durch ihn schoss. Hastig kroch er zurück. Der junge Kater verlor die Nerven.
  


  
    Fallendes Blatt rannte voran, schlug wieder ein schnelles Tempo an. Er hatte nun den zweiten Tunnel gewählt, obwohl dieser sich leicht abwärts neigte. Häherpfote roch Heidekraut. Offenbar folgte Fallendes Blatt der Witterung von frischer Luft. Hoffnung stieg in Häherpfote auf. Das musste der richtige Weg sein! Vor sich sah er eine weitere Pfütze Mondlicht im Gang. Ob sie hier herauskamen?
  


  
    Fallendes Blatt rannte schneller. Zuversicht loderte in dem jungen Kater auf und erlosch gleich wieder, als er den Lichtstrahl erreichte. Häherpfote schaute hinauf. Das Loch war groß, saß aber viel zu weit oben im Gestein. Und in seinem Lichtstreifen glitzerten Regentropfen und prasselten in den Gang.
  


  
    Entsetzen loderte in Fallendes Blatt auf und fegte seine Enttäuschung hinweg wie ein kalter Wind den Nebel. Er fürchtete sich vor dem Regen! Der junge Kater raste weiter, schneller nun, und prallte in seiner Verzweiflung, endlich den Weg nach draußen zu finden, immer öfter gegen die Tunnelwände. Häherpfote rutschte, als er Fallendes Blatt um eine scharfe Kurve folgte. Der Boden wurde durch den Regen immer glatter. Er schlug mit dem Schwanz und fand sein Gleichgewicht wieder, voller Angst, er könnte Fallendes Blatt aus den Augen verlieren.
  


  
    Der Boden wurde nasser und nasser. Der Regen prasselte immer heftiger durch sämtliche Spalten, an denen sie vorbeikamen. Offenbar wurde das Moor über ihnen von einem Sturm gebeutelt.
  


  
    Auf einmal blieb der junge Kater abrupt stehen. Der Durchgang endete an einer glatten, grauen Wand. Er wirbelte herum, stürmte durch Häherpfote hindurch und rannte davon.
  


  
    Häherpfotes Fell sträubte sich.
  


  
    Fallendes Blatt bemühte sich, nicht die Nerven zu verlieren. Er preschte durch den Gang und bog in eine Öffnung, die sich in der Wand auftat. Häherpfotes Tatzen schlitterten über den Boden, als er kehrtmachte und hinter ihm herjagte. Der Pfad neigte sich abrupt in die Tiefe. Häherpfote keuchte auf, als Wasser an seinen Pfoten leckte. Er folgte Fallendes Blatt, während der Tunnel langsam wieder nach oben führte. Und doch stieg das Wasser weiter, strömte durch das Gestein und durchnässte Häherpfotes Bauch.
  


  
    Die Höhlen wurden überflutet!
  


  
    Fallendes Blatt schwenkte in einen neuen Gang ein, der enger war als die bisherigen, und die Wände drangen von allen Seiten auf sie ein. Ein Spalt im Gestein ließ einen winzigen Lichtstrahl herein, jedoch in unerreichbarer Höhe.
  


  
    Fallendes Blatt blieb stehen. Häherpfote roch torfiges Wasser und hörte es schwappen. Er spähte durch die Dunkelheit und sah Fallendes Blatt mit nassen Pfoten zurückweichen. Vor ihm fiel der Gang so steil ab, dass das Wasser bereits an der Decke leckte. Häherpfote machte noch vor dem jungen Kater kehrt. Er ging nun voran und kämpfte sich den Weg zurück, den sie gekommen waren. Vielleicht schafften sie es zurück in die Höhle!
  


  
    Fallendes Blatt rannte schneller. Er schien den Weg noch gut im Kopf zu haben, zog an Häherpfote vorbei und übernahm die Führung.
  


  
    Bitte, SternenClan, mach, dass er die Höhle findet!
  


  
    Blut hämmerte in Häherpfotes Ohren. Nackte Angst erfüllte die Gedanken des anderen. Plötzlich hörte Häherpfote ein Brüllen. Ein Windstoß fegte über ihn hinweg und zerrte an seinem Fell. Er blickte über seine Schulter und sah das Wasser auf sie zuschäumen und gegen Wände und Decke klatschen.
  


  
    Schneller! Häherpfote rannte um sein Leben.
  


  
    Auch Fallendes Blatt blickte sich um und seine Augen blitzten vor Entsetzen. Zum ersten Mal schien er Häherpfote zusehen.
  


  
    »Rette mich!«
  


  
    Während Fallendes Blatt noch schrie, hob das Wasser Häherpfote auf, schluckte seinen Schwanz, seinen Bauch und verschlang ihn schließlich ganz. Die kalten Wellen klammerten sich an ihn, warfen ihn hin und her, wirbelten ihn herum, Wasser drang in seine Ohren, seine Augen, sein Maul, und er wehrte sich dagegen, ohne zu wissen, wo oben war und wo unten. Er war verloren in der Dunkelheit. Seine Sicht verblasste, seine Ohren brüllten, sein Körper wurde schlaff.
  


  
    Häherpfote schlug die Augen auf, holte tief Luft und sprang weg von dem Stock. Regen prasselte auf ihn nieder und durchnässte sein Fell. Wellen, von einem wilden Wind über den See getrieben, schlugen gegen das Ufer. Er wollte nach Hause, zurück in den Schutz des Lagers.
  


  
    Fallendes Blatt!
  


  
    Behutsam griff er nach dem Stock und befühlte die letzte Kerbe, durch die sich kein Kratzer zog.
  


  
    Nun wusste er, was das bedeutete: Fallendes Blatt war in die unterirdischen Gänge gegangen, aber nie mehr herausgekommen.
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    15.KAPITEL
  


  
    Löwenpfote sprang auf, wirbelte in der Luft herum und warf sich bei der Landung nach vorne, sodass seine Krallen durch den Boden pflügten.
  


  
    Perfekt! Bei einem Kampf hätte er damit auch den schnellsten SchattenClan-Krieger geschlagen. Hast du gesehen, wie gut ich die Drehung hingekriegt habe, Tigerstern?
  


  
    Tigerstern hatte ihm diesen Trick erst am Nachmittag beigebracht und Löwenpfote hatte ihn schnell gemeistert. Nun setzte er sich keuchend auf die Hinterläufe und schnupperte. Heidepfote kommt spät.
  


  
    Die Höhle war dunkel, der Mond hatte sich hinter dem Regen versteckt, der seit Sonnenuntergang fiel. Häherpfote war kurz vor Einbruch der Dunkelheit ins Lager zurückkehrt, nass bis auf die Knochen. Das Mäusehirn war am See eingeschlafen! Blattsee hatte ihn eilig in den Heiler-Bau geführt. Von Distelpfote gab es immer noch keine Spur. Der Suchtrupp war ihrem Geruch zum Ufer gefolgt, wo das WindClan-Territorium begann, und nun war Dornenkralle mehr denn je überzeugt davon, dass eine WindClan-Patrouille sie gefangen genommen hatte.
  


  
    »Hast du geglaubt, ich hätte dich vergessen?«, kam Heidepfotes Maunzen aus ihrem Gang.
  


  
    Glücklich sprang Löwenpfote auf. »Du bist spät dran!«
  


  
    »Entschuldige.« Heidepfote war außer Atem. »Ich habe Ginsterschweifs Junge dabei erwischt, wie sie mir gefolgt sind. Ich musste sie zurück ins Lager bringen.«
  


  
    »Sie waren aber nicht beim Höhleneingang, oder?«
  


  
    »Nein, aber kurz davor.« Heidepfote schnippte mit dem Schwanz. »Sie hatten sich gut versteckt. Ich habe sie erst entdeckt, als es schon fast zu spät war.«
  


  
    Löwenpfotes Tatzen prickelten. Wenn nun ihr Geheimnis entdeckt war? »Ich wäre beinahe auch nicht gekommen«, gestand er.
  


  
    Heidepfotes Augen wurden groß. »Warum nicht?«
  


  
    »Distelpfote ist verschwunden.«
  


  
    »Verschwunden?«
  


  
    »Ein Suchtrupp ist ihrer Spur gefolgt bis…« Löwenpfote verstummte. Er wollte Heidepfote nicht verraten, dass Distelpfote vielleicht die WindClan-Grenze überschritten hatte. Angst bohrte sich in seinen Bauch. Er konnte nicht aufrichtig zu ihr sein, ohne sich seinem Clan gegenüber wie ein Verräter zu fühlen. Diese Erkenntnis schmerzte. Aber vielleicht konnte sie ihm einen Hinweis geben, wo seine Schwester steckte.
  


  
    »Hast du sie gesehen?«
  


  
    Heidepfote schüttelte den Kopf.
  


  
    Löwenpfote schaute in ihre blauen Augen. »Bist du sicher?«
  


  
    Heidepfote blinzelte. »Natürlich bin ich mir sicher!«
  


  
    Schuldgefühle kribbelten in seinem Fell. Heidepfote würde ihn niemals anlügen. Dann hatte der WindClan Distelpfote also doch nicht gefangen. Löwenpfotes Augen wurden schmal. Wie sollte er seinen Clan-Gefährten das sagen, ohne zu verraten, woher er es wusste?
  


  
    »Woran denkst du?« Nun war es Heidepfote, die misstrauisch klang.
  


  
    »Ich frage mich nur, wo Distelpfote sein könnte«, log Löwenpfote.
  


  
    »Ihr wird schon nichts passiert sein«, miaute Heidepfote und schmiegte sich an ihn. Die Berührung ihres Fells beruhigte ihn.
  


  
    »Ich finde es nur merkwürdig, dass sie nicht vor Anbruch der Dunkelheit zurück ins Lager gekommen ist.« Es war ungewohnt gewesen, aus dem Schülerbau zu schleichen, ohne die übliche Angst, dass Distelpfote ihn beobachtete. Er hatte sich zwar gefreut, dass er keine Ausrede parat haben musste, hatte deswegen aber auch ein schlechtes Gewissen.
  


  
    »Ich wette, sie ist beim Morgengrauen zurück«, miaute Heidepfote.
  


  
    »Hoffentlich«, seufzte Löwenpfote.
  


  
    »Und was hast du gemacht, während du auf mich gewartet hast?« Heidepfote setzte sich und neigte den Kopf zur Seite.
  


  
    »Ich habe ein paar neue Kampftricks geübt.« Er scharrte aufgeregt am Boden. »Schau dir das an!«
  


  
    Er ließ die Hinterläufe in die Höhe schnellen, wirbelte auf den Vorderpfoten herum und machte einen Satz nach hinten, dann stieg er auf die Hinterpfoten und harkte mit den Vorderpfoten durch die Luft, ehe er den Kopf einzog und sich in einem eleganten Purzelbaum abrollte.
  


  
    »Beeindruckend!«, miaute Heidepfote. »Hast du dir das ausgedacht?«
  


  
    »Ja.« Löwenpfote durfte ihr nicht sagen, dass Tigerstern es ihm beigebracht hatte. Das würde sie ihm niemals glauben.
  


  
    »Ein perfekter Trick für einen DunkelClan-Krieger«, miaute Heidepfote. »Zeig ihn mir!«
  


  
    Löwenpfote führte den Angriff noch einmal vor und Heidepfote tat es ihm nach.
  


  
    »Fast«, miaute er. Er kauerte sich vor sie. »Versuch es noch mal, aber ziele diesmal mit den Pfoten auf mich.«
  


  
    Sie schnellte mit den Hinterläufen in die Höhe, drehte sich und bäumte sich vor ihm auf. Löwenpfote wich aus, als sie mit den Pfoten ausholte, und stieß sie mit der Schulter weg, ehe sie zu einem Purzelbaum ansetzen konnte. Hart landete sie auf dem Höhlenboden.
  


  
    Löwenpfotes Herzschlag setzte aus. Er hatte ganz vergessen, dass er stärker war als sie. Er sprang zu ihr und drückte seine Schnauze gegen ihre Wange. »Ich habe dir doch nicht wehgetan, oder?«
  


  
    Tigersterns Training hatte ihn schneller und härter gemacht.
  


  
    »Du hast mich nur erwischt, weil du wusstest, was ich als Nächstes tun würde!«, miaute sie. Sie drehte sich von ihm weg und leckte sich hastig über die Schulter. »Ich hoffe nur, dass ich nie gegen dich kämpfen muss.« Ihre Augen glühten voller Zuneigung, als sie ihn anschaute. »Nicht dass ich das je könnte.«
  


  
    Löwenpfote blinzelte. Sie schaute ihn erwartungsvoll an. Wollte sie, dass er ihr das gleiche Versprechen gab? Das konnte er nicht– nicht, wenn es bedeutete, seinem Clan gegenüber treuebrüchig zu werden.
  


  
    »Wir können nur hoffen, dass es nie dazu kommt«, miaute er und wandte den Blick ab.
  


  
    »Es ist Zeit.«
  


  
    Löwenpfote streckte sich und öffnete die Augen. Heidepfote saß neben ihm und schaute hinauf zu dem Spalt in der Decke, wo der Himmel langsam heller wurde. Er sprang auf und spürte, wie seine Muskeln protestierten. Es war anstrengend gewesen, Heidepfote die Kampftechniken beizubringen, die er von Tigerstern gelernt hatte. Ihm war, als hätten sie nur ein paar Augenblicke gedöst.
  


  
    »Wir müssen gehen«, drängte Heidepfote.
  


  
    »Treffen wir uns morgen wieder?«
  


  
    Heidepfote schnippte mit dem Schwanz. »Natürlich, selbst wenn Krähenfeder mich beim Training über das ganze Moor jagt.« Sie drückte ihre Schnauze gegen Löwenpfotes Wange und trottete dann durch ihren Ausgang davon. »Bis dann.«
  


  
    Löwenpfotes Pfoten kribbelten. »Ja, bis dann.« Er tappte in die andere Richtung und rannte der frischen Luft entgegen.
  


  
    Der Wald war feucht, benetzt von einem leichten Nieselregen. Löwenpfote zwängte sich unter dem Brombeergestrüpp hindurch und lief durch das Halblicht der frühen Morgendämmerung nach Hause. Die Bäume und Büsche warfen gespenstische Schatten auf den bleichen Waldboden. Ein leiser Wind raschelte in den Blättern.
  


  
    »Verräter!«
  


  
    Löwenpfote blieb stehen und schoss mit gesträubtem Fell herum.
  


  
    Ein vertrauter Umriss schimmerte vor den Farnen.
  


  
    »Tigerstern?«
  


  
    »Was hast du dir nur dabei gedacht?« Es war Habichtfrost.
  


  
    Löwenpfote blickte sich um, aber Habichtfrost war allein. Er kam mit lodernden Augen auf Löwenpfote zu.
  


  
    »Warum, was meinst du?«, wehrte sich Löwenpfote. Habichtfrost wusste schon lange von seinen nächtlichen Besuchen in der Höhle. Weshalb griff er ihn nun deswegen an?
  


  
    Habichtfrost verzog die Lippen. »Du hast dem Feind unsere Kampftechniken beigebracht!«
  


  
    »Heidepfote ist keine Feindin!«, erwiderte Löwenpfote scharf. »Sie ist meine Freundin!«
  


  
    »Sie gehört zu einem anderen Clan!«, zischte Habichtfrost. »Das macht sie zu einer Feindin! Was ist, wenn sie die Techniken, die du ihr gerade beigebracht hast, eines Tages gegen dich einsetzt?«
  


  
    »Das würde Heidepfote niemals tun!«
  


  
    »Ach nein?«
  


  
    Löwenpfote stand da und versuchte sich vorstellen, Heidepfote im Kampf gegenüberzustehen. Sie würde ihr Wissen ihm gegenüber niemals ausnützen. »Ich dachte, Tigerstern und dir sei es egal, dass ich Heidepfote treffe.«
  


  
    »Uns hat dein Eigensinn gefallen«, knurrte Habichtfrost. »Wir nahmen an, es wäre nur eine harmlose Kinderstubenfreundschaft.«
  


  
    »Sie ist harmlos!« Löwenpfote sträubte sein Fell. »Aber es ist mehr als eine Kinderstubenfreundschaft! Deswegenweißich auch, dass sie diese Tricks niemals gegen mich einsetzen wird!«
  


  
    »Dann bist du ein Mäusehirn!«, höhnte Habichtfrost. »Ich dachte, du willst ein großer Krieger werden!«
  


  
    Löwenpfote hob das Kinn. »Natürlich will ich das!«
  


  
    »Warum begreifst du dann nicht, was diese unterirdischen Gänge bedeuten?«
  


  
    Löwenpfote blinzelte. Die Gänge bedeuteten, dass er sich mit Heidepfote treffen konnte, ohne seinen Clan zu verärgern.
  


  
    Habichtfrost schnaubte. »Du kapierst auch gar nichts!«
  


  
    »Tue ich wohl!«
  


  
    »Warum siehst du dann nicht, dass diese Gänge zu einem Überraschungsangriff gegen den WindClan benutzt werden könnten?«
  


  
    »Warum sollten wir den WindClan angreifen?«
  


  
    »Aus dem gleichen Grund, warum der WindClan eines Tages vielleicht uns durch diese Gänge angreifen wird!«
  


  
    Löwenpfote starrte Habichtfrost an. Seine müden Ohren begriffen nicht, was der Krieger damit meinte.
  


  
    Habichtfrost verdrehte die Augen. »Stell dir vor, ihr braucht eines Tages mehr Territorium oder mehr Beute?«, sagte er langsam, als würde er einem Schüler eine simple Kampftechnik erklären. »Wartest du dann an der Grenze auf eine WindClan-Patrouille und bettelst darum?«
  


  
    »Aber wir haben genug Territorium und genügend Beute«, widersprach Löwenpfote.
  


  
    »Die Dinge ändern sich!«, blaffte Habichtfrost. »Clans ändern sich. Sieh dir nur an, wie sich der WindClan verändert hat, seit sie Kurzstern als Anführer haben. Der DonnerClan hat höllische Angst vor ihnen!«
  


  
    »Haben wir nicht!«
  


  
    »Wirklich?« Habichtfrost spitzte die Ohren. »Und warum traut sich Feuerstern dann nicht, sie zu fragen, was mit Distelpfote passiert ist?«
  


  
    Löwenpfotes Augen wurden groß. »Was weißt du darüber?«
  


  
    »Ich weiß genug, um nicht tatenlos im Lager zu sitzen und erfolglose Suchtrupps zur Grenze zu schicken, aber ja keinen Schritt weiter!«
  


  
    »Dann sag es mir!«
  


  
    Doch Habichtfrost hatte sich bereits abgewandt.
  


  
    Löwenpfote lief hinter ihm her. »Wo ist sie?«
  


  
    »Das soll der große Feuerstern herausfinden!« Habichtfrost schaute zurück. »In der Zwischenzeit solltest du lieber darüber nachdenken, ob du ein Krieger sein oder dein Leben als einsamer Einzelgänger verbringen willst. Wenn deine Clan-Gefährten herausfinden, dass du die Höhlengänge vor ihnen geheim gehalten hast, werfen sie dich aus dem Clan!«
  


  
    »Nein!« Löwenpfote wurde übel. Das ist nicht wahr! Er starrte Habichtfrost hinterher. »Komm zurück!«
  


  
    Die Gestalt des getigerten Kriegers zitterte und verschwand. Löwenpfote war wieder allein.
  


  
    Sein Herz lag schwer wie ein Stein in seiner Brust. Er hatte Heidepfote ein paar Kampftechniken beigebracht. Gegen ihn würde sie diese Tricks vielleicht nicht einsetzen, aber was war mit seinen Clan-Gefährten? Erschöpft tappte er durch die Bäume zum Lager. Dank Tigersterns Training hatte er geglaubt, sein Ziel, ein großer Krieger zu werden, doch noch zu erreichen. Nun fühlte er sich wie ein fuchsköpfiger Verräter. Was, wenn der WindClan tatsächlich die Höhlen zu einem Angriff nutzte und im Vorteil war, weil der DonnerClan nichts von ihnen wusste? Dann hätte er seine Clan-Gefährten verraten, nur um Heidepfote zu treffen. War das ihre Freundschaft wirklich wert?
  


  
    Während er sich unglücklich zur Dornenbarriere schleppte, sah er, wie die Blätter an den Büschen zitterten. Pfoten donnerten durch den Tunnel. Löwenpfote legte überrascht die Ohren an, als Borkenpelz mit gesträubtem Fell aus dem Eingang schoss, gefolgt von Aschenpelz und Sturmpelz. Löwenpfote sprang zur Seite, als sie an ihm vorbeirasten, Dornenkralle, Haselpfote und Mohnpfote dicht hinter ihnen.
  


  
    »Komm, Löwenpfote!«, rief Haselpfote, als sie an ihm vorbeiflitzte.
  


  
    Das Blut pochte in Löwenpfotes Ohren. Ist was passiert? Er vertrieb seine Müdigkeit und rannte hinter seiner Clan-Gefährtin her, bis er sie keuchend eingeholt hatte.
  


  
    »Was ist los?« Er rang nach Luft und sammelte seine letzten Kraftreserven, um mit ihr Schritt zu halten.
  


  
    »Zwei WindClan-Schüler haben ein Eichhörnchen geradewegs über die Grenze gejagt.« Haselpfote wich einem Farnbüschel aus. »Sie haben es auf DonnerClan-Territorium gefangen und getötet. Die Morgenpatrouille hat sie dabei beobachtet! Sie haben Mauspfote geschickt, um uns zu holen. Die WindClan-Katzen behaupten, das Eichhörnchen sei ihre Beute, egal, wo sie es fangen!«
  


  
    Das Fell an Löwenpfotes Rücken stellte sich auf. Wie konnten sie es wagen! Schlimm genug, dass sie überhaupt Eichhörnchen jagten! Er zog an Haselpfote vorbei und holte Aschenpelz ein. Der graue Krieger sah ihn an. »Wo warst du? Ich habe in den Schülerbau geschaut, als der Alarm ausgerufen wurde, aber du warst nicht da.«
  


  
    Löwenpfote wandte den Blick ab. Was sollte er sagen? »Ich… ich war schon früh unterwegs«, miaute er.
  


  
    Aschenpelz kniff die Augen zusammen.
  


  
    »Ich konnte nicht schlafen«, schob Löwenpfote nach.
  


  
    Ein Kreischen gellte durch die Luft.
  


  
    Durch die Bäume erblickte Löwenpfote die Pelze seiner Clan-Gefährten. Er erkannte das wütende Jaulen von Spinnenbein und sah Bach über den Waldboden flitzen. Lichtherz rang mit Hellschweif. Fetzohr, Aschenfuß, Eulenbart und Rennpelz kreischten und fauchten und ihre Krallen blitzten im hellen Morgenlicht. Die DonnerClan-Katzen waren der WindClan-Patrouille zahlenmäßig unterlegen.
  


  
    Als Borkenpelz aus dem Unterholz stürmte, wirbelte Spinnenbein überrascht und erleichtert herum. »Dem SternenClan sei Da…«
  


  
    Er verstummte jäh, als Fetzohr ihn zu Boden schleuderte. Sogleich bäumte sich Aschenfuß hinter dem DonnerClan-Krieger auf und schlug ihre Krallen in seine Schulter. Bach rang derweil mit Eulenbart. Die Bergkatze kreischte vor Schmerz, als der hell getigerte Kater sie zu Boden drückte, damit Rennpelz ihr in den Schwanz beißen konnte.
  


  
    Borkenpelz deutete mit der Nase auf eine Lücke zwischen den Bäumen, wo sich der Hang hinab zum Bachlauf senkte. »Schwärmt aus und treibt sie dort rüber!«, befahl er.
  


  
    Dornenkralle bewegte sich auf Aschenfuß zu, rammte sie mit dem Kopf und stieß sie von Spinnenbein weg. Während der Kater sich wieder aufrappelte, bäumte Dornenkralle sich auf und griff Aschenfuß erneut an. Spinnenbein wirbelte in einem Schauer aus Blättern und Erde herum und stürzte sich auf Fetzohr.
  


  
    Borkenpelz war in die andere Richtung gerannt, schlitterte um Bach herum und sprang Rennpelz an. Der braune WindClan-Krieger gab Bachs Schwanz frei, wandte sich seinem Angreifer zu und sprang ihm zwischen die Vorderpfoten. Borkenpelz stemmte die Tatzen in die Erde und rang Rennpelz unnachgiebig zu Boden, während Bach sich umdrehte und Eulenbart mit den Hinterbeinen einen Tritt versetzte, der ihn in hohem Bogen durch die Luft fliegen ließ.
  


  
    »Wir knöpfen uns die beiden vor!« Mohnpfote stieß Löwenpfote an und zeigte mit gesträubtem Schwanz auf Hasenpfote und Windpfote, die immer wieder mit den Krallen auf Lichtherz einschlugen, die mit Hellschweif kämpfte.
  


  
    Löwenpfote nickte. »Ich übernehme Windpfote«, zischte er. Er stürmte vorwärts und warf sich auf den schwarzen WindClan-Schüler, der überrumpelt zu Boden flog. Löwenpfote stützte sich auf die Hinterläufe und schlug mit den Vorderpfoten zu. Doch Windpfote duckte sich so schnell weg, dass Löwenpfotes Krallen nur leere Luft trafen. Löwenpfote wirbelte herum und sah, wie Windpfote sich auf ihn stürzte. Er erinnerte sich an Tigersterns Trick und stieß die Hinterbeine hoch in die Luft, während er sich auf den Vorderpfoten drehte und einen Satz nach hinten machte. Dann bäumte er sich auf und zerkratzte Windpfotes erstauntes Gesicht, ehe er sich in einer perfekten Rolle in Sicherheit brachte.
  


  
    Befriedigung erfüllte ihn. Hast du das gesehen, Tigerstern?
  


  
    Dann erstarrte er. Zwischen den kämpfenden Katzen glaubte er eine helle Tigerkatze zu sehen.
  


  
    Heidepfote?
  


  
    Sein Herz stockte. Er schaute genauer hin und atmete erleichtert aus, als er Eulenbart erkannte, der vor Bach floh. Plötzlich brannte sein Ohr und Blut strömte an ihm herab. Windpfote hatte ihn mit seiner dornenscharfen Kralle erwischt. Wütender als jemals zuvor stürzte er sich auf den WindClan-Schüler, der rücklings zu Boden fiel. Löwenpfote richtete sich auf, um mit den Vorderpfoten nach ihm zu schlagen, doch Windpfote rollte sich geschickt zur Seite.
  


  
    »Zu langsam«, höhnte der WindClan-Schüler.
  


  
    Doch da rannte Haselpfote herbei und rammte Windpfote mit dem Kopf. Der WindClan-Schüler kippte um und schnappte nach Luft, während Löwenpfote ihm mit den Krallen über die Flanke fuhr.
  


  
    »Zu früh gefreut!«, zischte Haselpfote Windpfote zu und biss ihn in den Schwanz.
  


  
    Jaulend rappelte Windpfote sich auf und stieß Haselpfote mit den Hinterläufen weg. Er starrte Löwenpfote in die Augen. »Wirst du nicht allein mit mir fertig?«
  


  
    »Wollen wir wetten?« Löwenpfote sprang ihn an, packte Windpfotes Kopf mit den Vorderpfoten und schlug ihm mit den Hinterpfoten die Beine weg. Noch ein Tigerstern-Trick! Der WindClan-Schüler rollte den Abhang hinunter und floh zum Bachufer.
  


  
    Eine Schwanzlänge entfernt hatte Aschenpelz Rennpelz zu Boden gedrückt. Dem WindClan-Krieger gelang es schließlich, sich zu befreien, aber Aschenpelz traf ihn mit einem wohlgezielten Schlag am Kinn, worauf er mit ausgestreckten Gliedern in einem Brombeerdickicht landete. Rennpelz kreischte vor Schmerz, kämpfte sich aus den Dornen und kroch rückwärts zurück auf WindClan-Territorium.
  


  
    Bach trieb Eulenbart stetig den Hang hinab, indem sie auf den Hinterbeinen balancierte und Schlag um Schlag auf seine zurückweichende Schnauze zielte. Mohnpfote klammerte sich an Hellschweifs Rücken, während Lichtherz die Ohren der WindClan-Kriegerin zerkratzte.
  


  
    Hasenpfote floh bereits über den Bach und Haselpfote schrie ihm hinterher: »Ab mit dir in die Kinderstube, Hasenjunges!«
  


  
    »Rückzug!«, befahl Aschenfuß.
  


  
    Fetzohr, der mit wirbelnden Hinterbeinen auf Dornenkralles Rücken einschlug, sah auf. Sofort wand sich Dornenkralle aus seinem Griff und versetzte der Tigerkatze einen heftigen Schlag gegen den Kopf. Fetzohr taumelte und fauchte und wollte sich mit vor Wut schmalen Augen erneut auf den Gegner stürzen. Doch die anderen WindClan-Katzen waren bereits geflohen.
  


  
    »Das wird ein Nachspiel haben!« Fetzohr sprang über den Bach zu seinen Clan-Gefährten. Zerkratzt, blutig und mit bebenden Flanken drängten sie sich aneinander und schauten wütend hinüber zu den DonnerClan-Katzen.
  


  
    »Bleibt von jetzt an lieber auf eurem Moor«, zischte Borkenpelz.
  


  
    Aschenfuß funkelte den dunkelbraunen Krieger böse an. »Feuerstern hat uns diesen Wald überlassen! Wenn es bei euch Streit gibt, weil wir darin jagen, dann klärt das mit ihm!«
  


  
    Borkenpelz fuhr die Krallen aus. »Ich kläre das mit jeder WindClan-Katze– ob Krieger oder Schüler–, die ich bei der Jagd auf DonnerClan-Beute erwische!«
  


  
    Löwenpfote stellte sein Fell auf und zischte Windpfote zu: »Keine Eichhörnchen mehr für dich!«
  


  
    Windpfote schlug mit dem Schwanz. »Sei dir da nicht so sicher!«
  


  
    Dornenkralle beugte sich zur Grenze vor. »Geht nach Hause!«, fauchte er.
  


  
    »Die Sache ist noch nicht zu Ende«, sagte Borkenpelz mit gesträubtem Fell und blutiger Nase. Er drehte sich um und führte seine humpelnden Clan-Gefährten zwischen den Bäumen davon. »Ist jemand verletzt?«
  


  
    »Mein Schwanz tut weh«, miaute Lichtherz. »Aber das wird schon wieder.«
  


  
    Löwenpfote leckte sich die Pfote und strich mit ihr über sein zerkratztes Ohr. Er konnte den Riss oben spüren. Diese Kampfnarbe würde ihm für immer bleiben, dachte er stolz.
  


  
    »Bach?« Borkenpelz schaute die Bergkatze mit schmalen Augen an. »Das ist ein böser Kratzer da an deiner Flanke.«
  


  
    »Er ist nicht tief«, versicherte Bach, obwohl immer noch frisches Blut heraussickerte.
  


  
    »Ich bringe sie zurück ins Lager«, bot Sturmpelz an.
  


  
    Borkenpelz nickte. »Dornenkralle, Spinnenbein und ich werden die Grenze neu markieren. Die Übrigen gehen mit Sturmpelz.«
  


  
    »Darf ich mitkommen und helfen?«, fragte Löwenpfote.
  


  
    »Du siehst aus, als hättest du genug für heute«, sagte Aschenpelz zu ihm.
  


  
    Löwenpfote senkte den Blick. War sein Schlafmangel so deutlich zu sehen? Widerstrebend folgte er Sturmpelz und Bach, die sich zu den Bäumen aufmachten.
  


  
    Haselpfote holte ihn ein. »War das nicht toll?«
  


  
    »Ich habe mich wie eine echte Kriegerin gefühlt.« Mohnpfote gesellte sich zu ihnen.
  


  
    »Und ich mich wie ein echter Krieger!« Eine Woge des Glücks überschwemmte Löwenpfote. Habichtfrost hatte unrecht, wenn er meinte, aus ihm würde nie ein großer Krieger werden!
  


  
    Im Felsenkessel kam Brombeerkralle aus dem Dornentunnel gerannt, um sie zu begrüßen. »Habt ihr sie verjagt?«
  


  
    »Das war leicht«, miaute Sturmpelz.
  


  
    »Keine ernsten Verletzungen?«, fragte Brombeerkralle.
  


  
    »Nur ein paar Kratzer.« Lichtherz schlug mit dem Schwanz und zuckte zusammen.
  


  
    Brombeerkralle berührte Löwenpfotes Kopf mit der Schnauze. »Dein Ohr sieht übel aus.«
  


  
    »Es ist nicht schlimm«, versicherte Löwenpfote.
  


  
    »Er hat wie ein Krieger gekämpft«, miaute Sturmpelz.
  


  
    Löwenpfote hob das Kinn, als Brombeerkralle ihm mit dem Schwanz über den Rücken strich. »Das glaube ich dir«, schnurrte sein Vater.
  


  
    »Ist er verletzt?« Eichhornschweif scharrte ungeduldig am Boden, als die Patrouille auf die Lichtung trottete. Sie eilte sofort zu Löwenpfote, doch der wich zurück. Mach nicht so ein Getue, dachte er.
  


  
    »Er hat wie ein Krieger gekämpft«, erzählte Brombeerkralle.
  


  
    Eichhornschweif blinzelte Löwenpfote zu. »Gut.«
  


  
    »Bach hat eine Wunde an der Flanke und Lichtherz wurde in den Schwanz gebissen«, berichtete Löwenpfote. »Aber der WindClan wird sich eine ganze Weile nicht mehr auf unser Territorium wagen.« Er konnte nur hoffen, dass das auch stimmte. Diesmal war Heidepfote nicht bei der WindClan-Patrouille gewesen, aber wie würde es beim nächsten Mal sein?
  


  
    »Dein Ohr sieht schlimm aus«, sorgte sich Eichhornschweif.
  


  
    Löwenpfote tat gleichgültig. »Es ist nur ein Kratzer.«
  


  
    »Du solltest es trotzdem behandeln lassen.« Eichhornschweif stupste ihn zum Heiler-Bau, wo Sturmpelz gerade Lichtherz und Bach durch den Brombeereingang führte. Löwenpfote folgte ihnen zögernd. Er wollte nicht, dass seine Kampfwunde zu gut verheilte. Sonst blieb vielleicht keine Narbe, die bewies, wie gut er gekämpft hatte.
  


  
    Glücklicherweise waren Blattsee und Häherpfote bereits mit Lichtherz und Bach beschäftigt, als er sich durch den Dornenvorhang schob.
  


  
    »Ich brauche mehr Spinnweben!«, rief Blattsee Häherpfote zu. Häherpfote spuckte die Kräuter aus, die er gerade in die Wunde an Lichtherz’ Schwanz geleckt hatte, und flitzte in den hinteren Teil des Baus. Er kehrte mit einem Maul voller Spinnweben zurück, die Blattsee gegen Bachs Wunde drückte. Ein nasses, rotes Knäuel lag bereits auf dem Höhlenboden.
  


  
    »Das wird die Blutung doch stoppen, oder?« Sturmpelz schaute sie ängstlich an.
  


  
    »Ja, das wird es«, versicherte Blattsee ihm und drückte mit beiden Pfoten gegen die Wunde. »Kannst du das festhalten?«
  


  
    Sturmpelz nickte und legte seine Pfoten über die der Heilerin. Diese zog sie weg und wandte sich Lichtherz zu, um ihren Schwanz zu begutachten.
  


  
    »Eichenblatt. Gute Wahl«, miaute sie Häherpfote zu. »Das wird eine Entzündung verhindern. In ein paar Tagen ist es verheilt.« Sie schaute wieder zu Sturmpelz, der immer noch die Spinnweben an Bachs Flanke drückte. »Gibt es was Neues von Distelpfote?«
  


  
    »Wir kamen nicht dazu, nach ihr zu fragen«, gestand Bach.
  


  
    Blattsee seufzte. »Das kann ich mir vorstellen«, miaute sie. »Ich hatte nur gehofft, sie hätten vielleicht versehentlich etwas verraten.«
  


  
    »Der WindClan hat sie nicht«, miaute Löwenpfote.
  


  
    Blattsee spitzte die Ohren. »Woher weißt du das?«
  


  
    Löwenpfote starrte zu Boden. »Na ja, sonst hätten sie doch was gesagt, oder?« Er warf Blattsee einen kurzen Blick zu. »Warum hätten sie sie sonst gefangen nehmen sollen?«
  


  
    »Aber wo ist sie dann?« Blattsee klang verzweifelt.
  


  
    Löwenpfote berührte Häherpfotes Schulter mit dem Schwanz. »Kannst du nicht den SternenClan fragen?«
  


  
    Häherpfotes Fell sträubte sich. »Nein.«
  


  
    Blattsee schnaubte und tappte nach hinten in die Höhle.
  


  
    Löwenpfote runzelte die Stirn. Was ging hier vor? »Warum hast du ihn nicht schon längst gefragt?«, drängte er. »Sie ist unsere Schwester.«
  


  
    »Ich hatte noch keine Gelegenheit dazu.« Häherpfote leckte eine weitere Zunge Eichenblattbrei auf Lichtherz’ Schwanz.
  


  
    Löwenpfote starrte seinen Bruder an, sein Pelz juckte vor Enttäuschung. »Konntest du schon was herausfinden?«, fragte er Blattsee.
  


  
    Die Heilerin lief zu Bach hinüber, Spinnweben hingen ihr aus dem Maul. Sie ließ das helle Gespinst zu Sturmpelz’ Pfoten fallen. »Es ist nicht immer möglich, mit dem SternenClan zu sprechen«, erklärte sie. »Wenn unsere Kriegervorfahren uns etwas mitteilen möchten, werden sie einen Weg finden.«
  


  
    Mehr konnten sie nicht tun? Nur herumsitzen und warten? Löwenpfote fuhr die Krallen aus.
  


  
    »Ich hole was für dein Ohr.« Blattsee tappte zurück zu ihrem Kräutervorrat.
  


  
    »Ich könnte versuchen, heute Nacht den SternenClan zu fragen«, flüsterte Häherpfote ihm zu. Löwenpfotes Erstaunen wuchs. Was ging zwischen den beiden vor? Wieso wollte Häherpfote nicht, dass Blattsee ihn hörte?
  


  
    »Das müsste helfen.« Blattsee brachte ein paar zerkaute, in ein Blatt gewickelte Kräuter. »Kannst du das selbst auftragen? Häherpfote und ich müssen noch die restliche Patrouille untersuchen.« Gemeinsam mit ihrem Schüler lief sie eilends aus dem Bau.
  


  
    »Brauchst du Hilfe?« Lichtherz hatte das Blatt bereits mit der Pfote geöffnet. »Distelpfote taucht bestimmt wieder auf«, sagte sie tröstend und rieb die Kräuter auf Löwenpfotes Ohr.
  


  
    Löwenpfote zuckte zusammen, als die Wunde zu brennen begann. »Häherpfote findet bestimmt heraus, wo sie ist«, miaute er hoffnungsvoll. Wieder überkam ihn große Müdigkeit. Die Nacht in den unterirdischen Gängen und dann der Kampf hatten ihm die letzte Energie geraubt. »Ich glaube, das reicht.«
  


  
    »Ja.« Lichtherz wischte sich die Tatze am Fell ab und fragte Sturmpelz: »Was macht die Blutung?«
  


  
    »Ich glaube, sie hat aufgehört.«
  


  
    Löwenpfote tappte aus dem Bau, die Pfoten schwer wie Lehm. Er konnte es kaum erwarten, sich in seinem Nest zusammenzurollen. Sorge schlich sich in seine schläfrigen Gedanken. Ein Krieger sollte immer kampfbereit sein. Und wenn er vorhin zum Kämpfen zu müde gewesen wäre?
  


  
    »Löwenpfote!« Aschenpelz kam in großen Sprüngen auf ihn zu.
  


  
    Löwenpfotes Herz sank, aber er zuckte mit den Schnurrhaaren und versuchte, so munter wie möglich auszusehen. »Willst du, dass ich Jagen gehen?«, bot er an.
  


  
    »Nein.« Aschenpelz blieb neben ihm stehen. »Du siehst erschöpft aus. Leg dich hin. Offensichtlich musst du Schlaf nachholen.«
  


  
    Löwenpfote erstarrte. Er meinte, in der Stimme seines Men-tors die Andeutung einer Warnung zu hören. Hatte Aschenpelz Verdacht geschöpft, dass seine Erschöpfung nicht allein von einem frühmorgendlichen Ausflug kam?
  


  
    Löwenpfotes Herz pochte. »Ich verspreche, dass ich immer kampfbereit sein werde!«, miaute er. »Ich werde der beste Krieger werden, den der DonnerClan je gekannt hat! Wirklich, das werde ich!«
  


  
    Aschenpelz’ Schnurrhaare zuckten. »Ganz bestimmt.«
  


  
    Löwenpfote roch Maus, warm und lecker. Er schlug die Augen auf. Ein Stück Frischbeute lag auf dem Moos neben seinem Nest.
  


  
    Honigpfote stand daneben. »Ich dachte, du hast sicher Hunger.«
  


  
    Löwenpfote reckte seine Pfoten, bis sie zitterten. »Ist es spät?«
  


  
    »Die Abendpatrouille ist gerade zurückgekehrt«, berichtete Honigpfote. »Sie haben die Maus mitgebracht.«
  


  
    »Haben die Jungen und die Ältesten schon gegessen?«, fragte Löwenpfote.
  


  
    »Natürlich.« Honigpfote setzte sich. »Haselpfote sagt, du hättest Windpfote eine ordentliche Lektion erteilt.« Ihre Augen funkelten. »Sie sagt, am Ende sei er im Bach gelandet.«
  


  
    Löwenpfote richtete sich auf. »Ja, stimmt.« Bei der Erinnerung wurde ihm ganz warm ums Herz. »Ich glaube nicht, dass sich in nächster Zeit irgendein WindClan-Schüler traut, in unserem Territorium zu jagen.« Ein Schauder fuhr ihm über den Rücken. Aber was wäre gewesen, wenn Heidepfote statt Windpfote mit Hasenpfote gejagt hätte?
  


  
    »Löwenpfote?« Honigpfote blickte ihn besorgt an. »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    Löwenpfote zitterte. »Bin nur müde«, miaute er und täuschte ein Gähnen vor.
  


  
    »Gut.« Honigpfote blinzelte. »Wir sind draußen beim Halbfelsen, falls du nachher noch dazukommen willst.« Sie trottete aus dem Bau.
  


  
    Löwenpfote schlang die Maus hinunter, dann gesellte er sich zu seinen Baugefährten und plauderte mit ihnen. Doch die ganze Zeit über spürte er deutlich Distelpfotes Abwesenheit. Ungeduldig wartete er darauf, dass die anderen endlich in ihre Nester gingen. Er warf einen Blick hinauf zum Mond, der, nur durch ein paar wenige dünne Wolken getrübt, langsam den Himmel überquerte. Bestimmt wartete Heidepfote schon auf ihn.
  


  
    Beerenpfote und Haselpfote waren die Letzten, die sich schlafen legten. Ihre grau-weißen Pelze leuchteten in der Dunkelheit. Sobald sie verschwunden waren, tappte Löwenpfote rasch zum Schmutzplatztunnel, schaute noch einmal über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass die Lichtung leer war, und schlüpfte aus dem Lager.
  


  
    Sein Ohr brannte in der kalten Nachtluft, als er den Eingang zu dem unterirdischen Gang erreichte. Als er ihn betrat, krallte sich wie immer eine ungute Vorahnung in seinen Bauch. Doch diesmal war es schlimmer. Er musste etwas tun, das ihm ungeheuer schwerfiel, aber er sah keinen anderen Weg. Auch wenn es ihn sehr schmerzte… Er verdrängte seine düsteren Gedanken und folgte dem gewundenen Felsgang bis zur Höhle. Heidepfote war schon da. Sie eilte herbei und strich ihm zur Begrüßung mit der Nase über die Wange. Sie roch warm und schläfrig, als wäre sie eben erst aufgewacht.
  


  
    »Dein armes Ohr!«, miaute sie erschrocken, als sie die blutverkrustete Wunde sah.
  


  
    »Es ist nicht schlimm«, sagte Löwenpfote.
  


  
    »Ist das deine einzige Wunde?« Ihre Augen glitzerten vor Sorge im Dämmerlicht. »Windpfote hat erzählt, er hätte dich in Stücke gefetzt!«
  


  
    Löwenpfote wich einen Schritt zurück. Sie sollte sich um ihren Clan-Gefährten sorgen, nicht um ihn. Nun war er sich plötzlich ganz sicher, dass er das Richtige tat.
  


  
    Heidepfote neigte den Kopf zur Seite. »Was ist?« Spürte sie sein schlechtes Gewissen?
  


  
    Löwenpfote sah sie an. »Wir können uns nicht mehr treffen.«
  


  
    Heidepfotes Augen wurden groß. »Wie meinst du das?«
  


  
    »Es geht nicht mehr.«
  


  
    »Aber wir haben doch viel Spaß zusammen. Warum müssen wir damit aufhören? Wir tun doch niemandem weh«, sagte sie mit dünner, verzweifelter Stimme.
  


  
    »Ich finde dich wunderbar, Heidepfote«, miaute Löwenpfote. Er starrte auf seine Pfoten. Warum musste sie es ihm so schwer machen? »Aber du musst dir einen Freund in deinem Clan suchen. Ich will ein Krieger werden, der beste meines Clans, und das geht nicht, wenn ich jede Nacht hier bin.«
  


  
    Heidepfote zuckte zurück, als hätte er ihr mit den Krallen die Nase zerkratzt. »Es muss doch nicht jede Nacht sein.« Ihre Stimme war kaum lauter als ein Wispern.
  


  
    Es spielt keine Rolle, wie oft wir uns treffen! Ich sollte gar nicht hier sein!
  


  
    »Ich habe heute beim Kampf nach dir Ausschau gehalten«, erklärte Löwenpfote. »Stell dir vor, du wärst bei der Patrouille gewesen!«
  


  
    »Du hättest gegen Windpfote kämpfen können oder Hasenpfote oder…«
  


  
    »So einfach ist das bei einem Kampf nicht und das weißt du!« Warum begreift sie das nicht? »Ich kann mir meine Gegner nicht aussuchen. Ich muss meinen Clan verteidigen. Da kann ich mir nicht ständig Sorgen um dich machen.« Er sah, wie sich ihr Blick vor Kummer trübte, und das Herz tat ihm weh.
  


  
    »Dann ist es vorbei?«, miaute sie.
  


  
    »Ja.« Er wollte ihr nicht zeigen, dass er seine Worte am liebsten wieder zurückgenommen und nur zu gerne eingewilligt hätte, sie ein Mal im Mond zu treffen oder vielleicht zwei oder drei Mal… Es musste sein.
  


  
    Plötzlich loderte Wut in ihren Augen auf. »Gut!«, fauchte sie. »Ich verstehe.« Sie drehte sich um und tappte zu ihrem Gang. Ehe sie im Schatten verschwand, schaute sie noch einmal mit unendlich traurigen Augen zu ihm zurück. »Ich hoffe nur, dass es das wert ist, ein Krieger zu sein.«
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    16.KAPITEL
  


  
    Distelpfote kuschelte sich an Maulbeerpfote und versuchte, eine bequeme Stelle zu finden. Das Moos reichte kaum für eine Katze, ganz zu schweigen für zwei. Und wie konnte Maulbeerpfote so ruhig schlafen, wenn das Wasser ständig gegen die Steine plätscherte?
  


  
    Regen sprühte über den See, tropfte von den Felsen und sammelte sich am Boden. Durch den Höhleneingang konnte Distelpfote den Felsdamm sehen, wie schwarz poliert in der Dunkelheit. Weit dahinter lag das DonnerClan-Ufer, aber die Luft war verhangen und sie erkannte nur den Umriss des fernen Waldes vor dem wolkigen frühmorgendlichen Himmel.
  


  
    Seit zwei Tagen schon war sie im FlussClan-Lager. Leopardenstern beharrte immer noch darauf, dass es nicht sicher für sie sei, nach Hause zurückzukehren, aber jede Katze– auch Distelpfote– wusste, dass sie auf der Insel festgehalten wurde, damit sie ihren Clan-Gefährten nichts von der Schwäche des FlussClans verraten konnte. Sie rollte sich zur Seite, ihr Magen knurrte vor Hunger.
  


  
    »Kannst du nicht still liegen?«, seufzte Maulbeerpfote schläfrig.
  


  
    »Entschuldige.« Distelpfotes Herz schmerzte. Sie war so weit weg von ihren Clan-Gefährten.
  


  
    Maulbeerpfote hörte die Traurigkeit in der Stimme ihrer Freundin. Sie setzte sich auf und streckte sich, ihre Augen glühten mitfühlend im Zwielicht. »Bald kannst du wieder nach Hause«, versprach sie.
  


  
    »Wie bald?«
  


  
    »In einem Viertelmond müssten die Dämme fertig sein«, miaute Maulbeerpfote, »und wir können in unser altes Lager zurück. Dann wird dir Leopardenstern bestimmt ein Geleit zur Verfügung stellen.«
  


  
    Ein Viertelmond! So lange konnte sie nicht hierbleiben! »Aber was ist mit meinem Clan?«
  


  
    »Ich weiß, dass sie sich Sorgen machen«, sagte Maulbeerpfote mitfühlend. »Aber denk nur daran, wie froh sie sein werden, wenn du zurückkommst.«
  


  
    Und wie wütend. Distelpfote sank das Herz, als sie Brombeerkralles zorngesträubten Pelz und Eichhornschweifs tadelnden Blick vor sich sah.
  


  
    »Du wirst doch nichts verraten, oder?« Maulbeerpfotes Augen wurden groß. »Du wirst ihnen doch nichts von der Insel verraten und von den Zweibeinern?«
  


  
    »Nein, nicht, wenn du das nicht willst.« Distelpfote konnte nachempfinden, warum Maulbeerpfote so große Angst vor den anderen Clans hatte. Sie sah, wie sehr der FlussClan unter der Situation litt. Es würde mindestens einen ganzen Mond dauern, bis sie ihre alte Stärke wiedergefunden hatten, selbst wenn sie ihr altes Lager retten konnten.
  


  
    »Versprochen?«
  


  
    »Versprochen.«
  


  
    »Bald wird alles wieder normal sein«, seufzte Maulbeerpfote.
  


  
    »Ja.« Distelpfote blieben die Worte im Hals stecken. Alles wird wieder normal sein. Sie hatte große Zweifel, ob die Feindschaft, die zwischen den Clans aufgeflackert war, sich wieder legen würde, wenn der FlussClan seine Probleme gelöst hatte. Es war fast so, als hätte der lange Frieden zwischen den Clans bei den jungen Katzen das Verlangen nach einem Kampf geweckt und bei den älteren Kriegern Träume von vergangener Ehre hervorgerufen. Sie dachte an die WindClan-Patrouille, der sie begegnet waren. Ihre Felle hatten sich gesträubt vor Angriffslust, die Erklärung des FlussClans wollten sie gar nicht hören. Würde dieser Hunger nach einem Kampf einfach verschwinden wie Nebel im Sonnenschein?
  


  
    Der Himmel hinter den Wolken wurde hell. Auf der Insel regten sich allmählich die Katzen. Distelpfote sah sie zwischen den Bäumen umhergehen, ihre Pelze waren ihr schon so vertraut wie die ihres eigenen Clans. Graunebel führte Schniefjunges und Malvenjunges zum See hinunter, um zu trinken. Moospelz war mit Buchenpelz und Kieselpfote auf dem Weg über die Baumbrücke. Was für eine kleine Morgenpatrouille! Aber die meisten Krieger hatten damit zu tun, das alte Insellager zurückzuerobern.
  


  
    Nebelfuß trat zwischen den Bäumen hervor und überquerte den Damm. Sie trug einen dünnen Fisch im Maul, den sie in eine Pfütze vor dem Felsüberhang fallen ließ.
  


  
    Mottenflügel hob den Kopf und streckte sich in ihrem Nest. »Danke, Nebelfuß«, gähnte sie.
  


  
    Es war eigentlich nicht üblich, dass der Zweite Anführer eines Clans dem Heiler-Bau etwas zu essen vorbeibrachte. Distelpfote war sich schmerzlich bewusst, dass Nebelfuß nur gekommen war, um sich zu vergewissern, dass sie in der Nachtnicht geflohen war. Immerhin tat sie es auf eine sehr taktvolle Art und Weise.
  


  
    »Es ist nicht viel«, miaute Nebelfuß. »Aber es dürfte euch für heute reichen.«
  


  
    Distelpfotes Magen knurrte. Ein Fisch für den ganzen Tag! Futter war so knapp, dass viele Krieger hungrig schlafen gingen, und sie konnte sich glücklich schätzen, dass sie überhaupt etwas zu fressen bekam. Doch obwohl sie dankbar war, dass der FlussClan seinen unwillkommenen Gast durchfütterte, fiel es ihr schwer, sich an das fremdartige Aroma von Fisch zu gewöhnen. Sie sehnte sich nach dem moschusartigen Geschmack von Waldbeute.
  


  
    »Eindringling!«, heulte Moospelz von der Baumbrücke herüber.
  


  
    Sofort trieb Graunebel ihre Jungen zurück zur Insellichtung. Distelpfote saß stocksteif da und sog die Luft ein.
  


  
    DonnerClan!
  


  
    Hoffnung flatterte wie ein Vogel in ihrer Brust. Sie bemühte sich, durch den Nieselregen etwas zu erkennen. Die Morgenpatrouille hatte eine Katze am anderen Ufer umkreist. Eichhornschweif! Sie erkannte den Pelz ihrer Mutter und empfand die gleiche freudige Erregung wie damals als Junges, wenn Eichhornschweif nach ihren Pflichten im Kriegerbau wieder in die Kinderstube zurückkehrte.
  


  
    »Du kommst mit mir«, knurrte Nebelfuß, drehte sich um und tappte zurück über den Damm. Distelpfote musste sich zwingen, nicht an ihr vorbeizurennen. Mit prickelnden Pfoten lief sie auf die Insel und folgte Nebelfuß zur Lichtung.
  


  
    Kieselpfote sprang aus dem Unterholz. »Sie will Distelpfote abholen!«
  


  
    Hinter ihm raschelten die Farne, und Eichhornschweif tappte in aller Ruhe auf die Lichtung, flankiert von Moospelz und Buchenpelz. Distelpfote erstarrte. Eichhornschweif war allein. Ob Leopardenstern sie beide nun zusammen gehen ließ? Sie schaute nervös zur Großen Eiche, wo Leopardenstern gerade aus ihrem provisorischen Bau zwischen den Wurzeln hervortrat. Die FlussClan-Anführerin sah Eichhornschweif mit unsicheren Augen und gesträubtem Fell an.
  


  
    »Leopardenstern.« Eichhornschweif blieb vor der Anführerin des FlussClans stehen und neigte den Kopf. »Ich bin gekommen, um eine unserer Schülerinnen abzuholen.«
  


  
    Distelpfote wäre am liebsten zu ihrer Mutter gerannt, aber Eichhornschweif würdigte sie keines Blickes. Sie schaute Leopardenstern fest in die Augen. »Ich glaube, sie hat sich in euer Territorium verirrt.«
  


  
    »Verirrt!« Leopardenstern riss ungläubig die Augen auf. »Sie wollte spionieren!«
  


  
    Distelpfotes Ohren brannten. »Ich wollte nur helfen!« Die Worte purzelten aus ihr hervor, ehe sie sich bremsen konnte.
  


  
    Eichhornschweif warf den Kopf herum und funkelte sie an. Distelpfote wich zurück.
  


  
    Die FlussClan-Katzen standen um die Lichtung herum und beobachteten alles angespannt und unruhig.
  


  
    »Sie ist nur eine Schülerin, Leopardenstern«, miaute Eichhornschweif. »Ihr fehlt noch das Urteilsvermögen, das hoffentlich mit der Erfahrung kommt. Ich verspreche, dass sie bestraft wird, weil sie gegen das Gesetz der Krieger verstoßen hat, aber der DonnerClan kann es nicht zulassen, dass sie hierbleibt.« Ihre Stimme klang entschlossen und ihre Höflichkeit verschleierte kaum die unausgesprochene Drohung. Würde der DonnerClan wirklich kämpfen, um sie nach Hause zu holen? Ängstlich fuhr Distelpfote die Krallen aus. Sie konnte nicht glauben, dass es am Ende vielleicht doch einen Kampf geben würde– wegen ihr!
  


  
    Leopardenstern reckte die Schultern, als sie Eichhornschweifs Blick erwiderte.
  


  
    Wird sie mich gehen lassen? Distelpfotes Herz raste.
  


  
    Die FlussClan-Anführerin schaute sie an. »Kann ich darauf vertrauen, dass du in Zukunft vernünftiger handelst?«
  


  
    Sie bittet mich, nichts zu verraten.
  


  
    »Ja!« Distelpfote nickte. »Mein Kommen war ein Fehler, aber keine Katze soll deswegen leiden müssen.«
  


  
    Leopardenstern blinzelte langsam. »Dann kannst du nach Hause gehen.«
  


  
    »Danke.« Distelpfote atmete erleichtert aus.
  


  
    Die FlussClan-Katzen auf der Lichtung maunzten beklommen.
  


  
    »Danke, Leopardenstern«, sagte Eichhornschweif. »Ich entschuldige mich im Namen des DonnerClans.« Distelpfote zuckte zusammen vor Scham. Die Schwanzspitze ihrer Mutter bebte, Eichhornschweif war wütend. Mit gesenktem Blick tappte Distelpfote zu ihr. Wie peinlich, nach Hause geholt zu werden wie ein unartiges Junges.
  


  
    Eichhornschweif neigte den Kopf und wandte sich den Farnen zu.
  


  
    »Warte!« Leopardenstern schnippte mit dem Schwanz. »Moospelz und Buchenpelz begleiten euch zur Grenze.«
  


  
    Eichhornschweif sah sie aus schmalen Augen an und nickte dann kurz.
  


  
    Pfoten huschten über die Lichtung und Maulbeerpfote eilte herbei. »Auf Wiedersehen.« Sie strich mit der Schnauze über Distelpfotes Wange. »Versprich, dass du nichts sagst«, flüsterte sie.
  


  
    »Ich verspreche es«, hauchte Distelpfote.
  


  
    Maulbeerpfote trat zurück und schaute sich unter ihren Clan-Gefährten um. Graunebel verzog das Maul, und Bleifuß, ein stämmiger, getigerter Ältester, hatte die Ohren missbilligend angelegt.
  


  
    Moospelz ging durch das Unterholz voran, Eichhornschweif scheuchte Distelpfote vor sich her, während Buchenpelz hinter ihnen trottete. Sie liefen zum Ufer und überquerten die Baumbrücke.
  


  
    Distelpfote hätte ihrer Mutter gerne gesagt, wie froh sie über ihr Kommen war, aber vor ihrer FlussClan-Begleitung kam ihr das unpassend vor. So hielt sie ihre Zunge im Zaum, bis sie die WindClan-Grenze erreichten. Eichhornschweif schaute sie den ganzen Weg kaum an, vergewisserte sich nur, dass sie sicher über die Baumbrücke kam, und führte sie von den Wellen weg, die sanft ans Ufer leckten.
  


  
    »Es tut mir wirklich sehr leid.« Die Worte platzten aus Distelpfote heraus, sobald die FlussClan-Katzen kehrtgemacht hatten.
  


  
    Eichhornschweifs Augen wurden dunkel. »Tu das nie wieder!«, zischte sie.
  


  
    »Versprochen«, versicherte Distelpfote kleinlaut.
  


  
    Eichhornschweif ging vor ihr am Ufer entlang und hielt sich die zwei vorgeschriebenen Schwanzlängen vom Wasser entfernt. »Ich kann dich ja verstehen«, miaute sie.
  


  
    Distelpfote spitzte die Ohren.
  


  
    »Ich weiß, wie es ist, wenn man Freunde in anderen Clans hat.« Eichhornschweif hielt den Blick starr nach vorne gerichtet. »Zu spüren, dass es etwas Stärkeres gibt als deinen Clan, das dich von zu Hause wegruft.«
  


  
    Bestimmt spricht sie von der Großen Reise.
  


  
    »Aber«, Eichhornschweif schaute sie an, »es war dumm, dem FlussClan helfen zu wollen. Und es war sehr hochmütig, zu meinen, du könntest die Probleme des Clans auf eigene Faust lösen.«
  


  
    Hochmütig! Distelpfote war betroffen. Sie hatte nicht hochmütig sein wollen.
  


  
    »Feuerstern hat dir erklärt, dass der DonnerClan sich nicht einmischen wird. Er ist älter und klüger als du. Du hättest auf ihn hören müssen. Durch deinen Ungehorsam hast du gegen das Gesetz der Krieger verstoßen. Du hast deinen Clan in Gefahr gebracht.«
  


  
    Distelpfote suchte nach Worten, um sich zu verteidigen, doch sie fand keine mehr. Sie würde ihren Clan-Gefährten niemals begreiflich machen können, dass sie nur einen Kampf hatte verhindern wollen.
  


  
    »Wir mussten eine WindClan-Patrouille von unserem Territorium vertreiben, als du weg warst«, fügte Eichhornschweif hinzu.
  


  
    Distelpfote blinzelte erschrocken. »Wollten sie in unser Gebiet einfallen?«
  


  
    »Noch nicht.« Eichhornschweif schaute hinauf zum Moor. »Aber sie haben ein Eichhörnchen auf unser Territorium gejagt und behauptet, es sei ihre Beute.«
  


  
    »Auf unserer Seite der Grenze?« Distelpfote traute ihren Ohren nicht.
  


  
    »Dein Bruder hat geholfen, sie zu vertreiben.«
  


  
    Distelpfotes Pelz sträubte sich besorgt. »Ist er verletzt?«
  


  
    »Nur ein Kratzer am Ohr.« Eichhornschweifs Schnurrhaare zuckten. »Ich glaube, er ist sehr stolz darauf.«
  


  
    »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.«
  


  
    »Und du hättest dabei sein sollen«, miaute Eichhornschweif. »Dein Clan braucht dich mehr denn je.«
  


  
    Distelpfote dachte daran, dass sie fast mit einer FlussClan-Patrouille gegen den WindClan gekämpft hätte. Schuldgefühle nagten an ihr. Sie hätte an der Seite ihrer Clan-Gefährten stehen sollen.
  


  
    »Der Geruch nach Kampf liegt in der Luft«, fuhr Eichhornschweif fort.
  


  
    »Aber der FlussClan hat gar nicht vor, in das WindClan-Territorium einzudringen!« Distelpfote konnte nichts über die Probleme des FlussClans erzählen, weil sie es Maulbeerpfote und Leopardenstern versprochen hatte, aber sie musste versuchen, die Clans von einem Kampf abzubringen.
  


  
    »Was der FlussClan vorhat, geht uns nichts an«, miaute Eichhornschweif. »Unsere Sorge liegt darin, unsere eigenen Grenzen zu schützen.«
  


  
    Wie kannst du nur so kurzsichtig sein? Distelpfote hielt mühsam die Worte zurück.
  


  
    Eichhornschweif verstummte und schaute sie an. »Ich weiß, du denkst, du würdest das Richtige tun, aber du bist nur eine Schülerin. Du kannst das nicht verstehen. Deine Pflicht besteht darin, zuzuhören und zu lernen und die Entscheidungen den Kriegern zu überlassen.«
  


  
    Distelpfotes Pfoten juckten vor Ärger. Warum zählte die Meinung einer Schülerin nichts? Sie senkte den Blick, um ihre Wut zu verbergen.
  


  
    Eichhornschweif fasste dies offensichtlich als Zeichen des Gehorsams auf und eilte schneller das Ufer entlang. Dicht vor ihnen lag nun die Grenze, wie Distelpfote erleichtert feststellte.
  


  
    Plötzlich zuckte ihr eine Frage durch den Kopf. Seltsam, dass sie erst jetzt daran dachte. »Woher wusstet ihr, dass ich beim FlussClan bin?«
  


  
    »Häherpfote hatte einen Traum«, erwiderte Eichhornschweif freimütig. Die verblüffenden Fähigkeiten ihres Sohnes schienen sie nicht zu überraschen, obwohl er erst ein Heiler-Schüler war. Distelpfote war stolz auf ihren Bruder, dennoch prickelten ihre Pfoten vor Unbehagen. Wie musste es sich anfühlen, eine solche Macht zu haben? Und wusste er dann auch über das FlussClan-Lager Bescheid? Sie würde Feuerstern nichts davon sagen, aber würde Häherpfote ebenfalls schweigen?
  


  
    Alle im Lager verstummten, als Distelpfote hinter Eichhornschweif auf die Lichtung trat.
  


  
    Sie hörte, wie Lichtherz Ampferschweif zuflüsterte: »Sie ist wieder da!«
  


  
    Bach, die sich gerade putzte, blickte auf. »Schön, dass dir nichts passiert ist.«
  


  
    Sturmpelz nickte ihr zu, sagte aber nichts. Borkenpelz und Dornenkralle schauten sie nur kurz an und unterhielten sich dann leise weiter. Da wusste Distelpfote, dass sie mächtig Ärger haben würde.
  


  
    »Distelpfote!« Löwenpfote rannte aus dem Schülerbau auf sie zu. Seine Augen blickten hellwach, als hätte er endlos lange geschlafen. Er strich schnurrend um sie herum: »Du riechst nach Fisch!«
  


  
    Häherpfote tappte blinzelnd aus dem Heiler-Bau und seine blauen Augen starrten sie an. Wie so oft hatte Distelpfote das irritierende Gefühl, dass er sie sehen konnte, obwohl sie doch wusste, dass es nicht so war.
  


  
    »Du solltest zu Feuerstern gehen«, sagte Eichhornschweif und sah ihrer Tochter nach, wie sie über den Steinfall zur Hochnase kletterte. Mit klopfendem Herzen trat Distelpfote in Feuersterns Höhle, wo Farnpelz neben dem DonnerClan-Anführer wartete.
  


  
    »Willkommen zu Hause.« Feuersterns Stimme klang grimmig und er schaute sie aus schmalen Augen an. »Du hast uns viel Sorgen und Mühe bereitet, und das zu einer Zeit, in der sich der Clan so etwas nicht leisten kann«, miaute er.
  


  
    »Ich habe nur versucht zu…«
  


  
    Feuerstern unterbrach sie. »Wir wollen keine Entschuldigungen hören. Du hast gegen das Gesetz der Krieger verstoßen. Ich habe dir deutlich gesagt, dass wir uns beim FlussClan nicht einmischen werden, und du bist trotzdem hingegangen. Du hast deinen Clan verlassen, als er seine Krieger und Schüler dringend brauchte.«
  


  
    »Aber ich habe auch etwas herausgefunden. Ihr müsst nicht gegen den WindClan kämpfen!«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Distelpfote scharrte mit den Krallen am Boden. »Das kann ich nicht sagen.«
  


  
    »Wieso nicht?«
  


  
    »Ich habe es versprochen.« Distelpfotes Schwanz zuckte unglücklich. »Ihr müsst mir vertrauen. Es gibt keinen Grund zu kämpfen.«
  


  
    Feuerstern strich mit seinem Schwanz über den Boden. »Erwartest du wirklich, dass ich allein auf diese Aussage hin Entscheidungen für den Clan treffe?«
  


  
    Distelpfote öffnete den Mund, aber was konnte sie sagen?
  


  
    »Du wirst einen Tag im Lager bleiben«, fuhr Feuerstern fort. »Eigentlich sollte es länger sein, aber wir können gerade niemanden entbehren. Seit dem Zusammenstoß mit dem WindClan sind die Patrouillen verstärkt worden, und ich erwarte von dir, dass du deinen Teil dazu beiträgst. Aber den ganzen nächsten Mond lang wirst du dich um die Ältesten kümmern. Es ist deine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie genug zu fressen haben und dass ihre Moospolster sauber sind. Und denk ja nicht daran, dir von deinen Baugefährten helfen zu lassen. Es ist allein deine Verantwortung.«
  


  
    Distelpfote neigte den Kopf. Das Versprechen, das sie Leopardenstern gegeben hatte, steckte ihr im Hals, aber sie war fest entschlossen, es zu halten. Keine Katze sollte ihr vorwerfen können, wortbrüchig zu sein. Wenigstens hatte der FlussClan sie nicht wie ein dummes Junges behandelt– dort hatte man sie sogar für eine Spionin gehalten.
  


  
    »Ist das alles?«, murmelte sie.
  


  
    Feuerstern schlug mit dem Schwanz. »Du kannst sofort anfangen. Mausefell und Langschweif werden für frisches Moos dankbar sein.«
  


  
    »Gut.« Distelpfote drehte sich um und tappte aus der Höhle. Warum hatte Feuerstern nicht mehr Vertrauen in sie? Er war ja schließlich nicht beim FlussClan gewesen. Die Clan-Anführer konnten nur bis zum Ende ihrer Schnurrhaare sehen und nicht weiter. Sollen sie doch! Sie würde ihre Pflichten erfüllen und schweigen. Wütend rutschte sie den Steinfall hinab und stapfte zu Blattsees Bau.
  


  
    Sie steckte den Kopf durch die Brombeerranken. »Kann ich frisches Moos für die Ältesten bekommen?«
  


  
    »Distelpfote!«, miaute Rußpfote. »Dann hat Häherpfote richtig geträumt!«
  


  
    »Natürlich habe ich richtig geträumt!« Häherpfote sortierte Kräuter hinten im Bau. Er drehte sich zu Distelpfote um. »Feuerstern hat dich bestimmt einen Mond lang zu Nesseln und Wasser verdonnert.«
  


  
    »Nicht ganz.« Distelpfotes Schnurrhaare zuckten. Es war schön, Häherpfotes mürrisches Maunzen wieder zu hören. »Danke, dass du Eichhornschweif zu mir geschickt hast.«
  


  
    »Keine Ursache.« Häherpfote gab sich gleichgültig und arbeitete weiter.
  


  
    Blattsee schaute sie besorgt an. »Ich bin froh, dass du in Sicherheit bist«, miaute sie.
  


  
    »Tut mir leid, dass sich alle Sorgen um mich gemacht haben«, erwiderte Distelpfote.
  


  
    »Tu so etwas nie wieder.« Blattsees Miauen klang plötzlich streng.
  


  
    Distelpfote stellte ihr Fell auf. Du klingst wie meine Mutter! Sie hatte genug davon, getadelt zu werden. »Moos?«, fragte sie erneut.
  


  
    Blattsee schnippte mit dem Schwanz zu einem Haufen an der Seite des Baus. »Bedien dich.«
  


  
    Distelpfote nahm das größte Büschel, das sie tragen konnte, und ging zum Ältestenbau. Ihre Strafe hätte schlimmer ausfallen können.
  


  
    »Stimmt das?« Mausefell rückte zur Seite, als Distelpfote ihr Moospolster säuberte. »Du warst beim FlussClan?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hat man dich gut behandelt?« Langschweif beugte sich mit zuckender Nase vor. »Na ja, du riechst jedenfalls so, als hätte man dir zu fressen gegeben.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Mausefell verzog die Schnauze. »Den Geschmack von Fisch mochte ich noch nie. Zu wässrig.«
  


  
    Distelpfote zupfte ein vertrocknetes Büschel aus dem Moos und warf es zum Eingang.
  


  
    Mausefells Augen wurden schmal. »Du bist ziemlich schweigsam für eine Schülerin, die ein so großes Abenteuer erlebt hat.«
  


  
    »Warum sollte ich was sagen? Einer Schülerin hört sowieso niemand zu.«
  


  
    »War Feuerstern streng mit dir?«, miaute Langschweif mitleidig.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Mausefell schnippte mit dem Schwanz. »Schmollen bringt nichts«, blaffte sie. »Du hast gegen das Gesetz der Krieger verstoßen. Dachtest du, man würde dich wie eine Heldin empfangen?«
  


  
    »Nein!« Distelpfote schaute sie zornig an. »Aber wenigstens habe ich versucht zu helfen. Alle anderen wollen nur kämpfen!«
  


  
    »Wir müssen unsere Grenzen verteidigen«, wandte Langschweif ein.
  


  
    »Wir müssten unsere Grenzen gar nicht verteidigen, wenn wir miteinander reden würden!«
  


  
    »Reden?« Langschweifs Augen wurden groß vor Überraschung. »Wir sind Krieger! Wir kämpfen mit Zähnen und Krallen, nicht mit Worten!«
  


  
    »Warte mal.« Mausefell beugte sich zu Distelpfote vor. »Warum glaubst du, dass Reden helfen würde? Der WindClan hat bereits bewiesen, dass sie unsere Beute stehlen wollen. Und sie haben unsere Grenze überquert. Sie wollen uns unser Territorium wegnehmen.«
  


  
    »Und warum, glaubst du, wollen sie unser Territorium?«, fragte Distelpfote zurück.
  


  
    »Weil der FlussClan vorhat, sich ihres zu holen!«, miaute Langschweif.
  


  
    Distelpfotes Schwanz streifte über den Boden. »Bist du dir da sicher?«
  


  
    »Natürlich! Sie haben ihr Land verloren!«, behauptete Langschweif. »Sie müssen irgendwohin.«
  


  
    Sie haben ihr Land nicht verloren! Distelpfote wünschte, sie hätte dem FlussClan kein Schweigeversprechen gegeben. »Alle ziehen voreilig Schlüsse!«, fauchte sie. »Aber keiner weiß es genau. Auch der WindClan nicht. Wir raten alle nur herum! Und am Ende bekämpfen wir uns wegen nichts!«
  


  
    Mausefell lauschte aufmerksam. »Und du meinst, wenn wir miteinander reden, könnte das einen Kampf verhindern?« Ihre Stimme klang nachdenklich.
  


  
    In Distelpfote keimte Hoffnung auf. Hörte ihr endlich jemand zu? Sie schaute Mausefell erwartungsvoll an. »Kannst du Feuerstern dazu bringen, noch mal darüber nachzudenken?«
  


  
    Mausefell antwortete ausweichend. »Du solltest noch mehr Moos holen.«
  


  
    Distelpfote schloss die Augen, als der süße Geschmack der Maus sich auf ihrer Zunge ausbreitete, und zermalmte einen Knochen. Endlich etwas Anständiges zu kauen. Sie lag mit Mohnpfote und Honigpfote neben dem Halbfelsen und ließ sich von den Sonnenstrahlen der Blattfrische den Pelz wärmen. Zum ersten Mal seit Tagen verdrängte sie die Sorgen über einen bevorstehenden Kampf und genoss die vertrauten Gerüche ihres Zuhauses.
  


  
    »Und, wie sind sie so?« Mohnpfote lag neben ihr und spielte träge mit einem frisch getöteten Spatz. »Der FlussClan, meine ich.«
  


  
    »Die Ältesten sind griesgrämig, die Krieger scheuchen alle herum und die Jungen nerven«, erwiderte Distelpfote mit vollem Maul. »Wie bei uns auch.«
  


  
    Mohnpfote schnurrte. »Lass das Farnpelz nicht hören«, warnte sie. »Du hast schon genug Ärger.«
  


  
    »Schaut!« Honigpfote setzte sich auf und starrte auf den Heiler-Bau. Blattsee führte Rußpfote langsam hinaus auf die Lichtung.
  


  
    Die Schülerin hinkte und berührte mit ihrem verletzten Bein kaum den Boden, doch die Binsen und Spinnweben waren verschwunden. Ihr Bein sah dünn aus und das Fell war platt gedrückt, weil es so lange eingebunden gewesen war, aber ihre Augen strahlten vor Aufregung.
  


  
    »Distelpfote!«, rief Blattsee über die Lichtung.
  


  
    Distelpfote schluckte ein letztes Maulvoll Maus hinunter und rannte los, um Rußpfote zu begrüßen. Sie strich mit dem Schwanz über die Ohren ihrer Freundin. »Du bist wieder gesund!«
  


  
    »Noch nicht ganz«, berichtigte Blattsee und ihre Augen glitzerten besorgt. »Aber sie zappelt so sehr herum, dass ich dachte, sie könnte etwas frische Luft vertragen.«
  


  
    »Können wir in den Wald gehen?«, miaute Rußpfote.
  


  
    »Nein!« Blattsees Fell sträubte sich. Sie sah Distelpfote an. »Ich dachte, du könntest Rußpfote vielleicht helfen, ein paar sanfte Übungen zu machen.« Sie betonte sanft so, als würde sie Distelpfote ein neues Wort beibringen.
  


  
    »Natürlich!« Distelpfote knetete den Boden.
  


  
    »Bleibt auf der Lichtung«, befahl Blattsee und schaute zu Rußpfote. »Und seid vorsichtig.«
  


  
    »Sie führt sich auf wie ein Dachs mit entzündeten Streifen!«, flüsterte Distelpfote, als Blattsee zum Heiler-Bau zurückging.
  


  
    »Ich weiß«, schnurrte Rußpfote. »Sie macht sich zu viele Sorgen. Sie denkt, ich bleibe mein Leben lang ein Krüppel, wenn ich einmal zu tief Luft hole.«
  


  
    Distelpfote schnupperte an Rußpfotes Bein. Es roch stark nach Beinwell. »Wie fühlt es sich an?«
  


  
    »Steif und irgendwie empfindlich«, miaute Rußpfote. »Aber es tut nicht mehr weh. Ich muss nur vorsichtig sein.«
  


  
    »Kannst du es belasten?«
  


  
    Rußpfote drückte ihren Ballen langsam zu Boden. Sie zuckte zusammen, dann entspannte sich ihr Gesicht. »Nicht übel.« Behutsam tat sie ein paar Pfotenschritte und tappte dann sicherer auf die Lichtung. Sie streckte die Vorderbeine aus und drückte ihre Brust gegen den Boden. »Wie schön, mal wieder draußen zu sein.«
  


  
    Distelpfote eilte zur Heckenkirsche, wo nach dem Säubern des Ältestenbaus ein Häuflein Moos liegen geblieben war. Sie riss einen kleinen Klumpen mit den Zähnen ab und rollte ihn zu einem Ball.
  


  
    »Kannst du immer noch so gut fangen?« Sie warf den Ball über die Lichtung und ihr Herz tat einen Satz. Wenn Rußpfote sich nun in die Höhe reckte, um ihn zu fangen, würde ihr Hinterlauf diese Belastung aushalten?
  


  
    Rußpfote ließ den Ball vor ihr auf dem Boden landen und angelte ihn dann mit einer Kralle. »Nicht, wenn du so mies wirfst«, entgegnete sie und warf Distelpfote den Moosball zu.
  


  
    Distelpfote sprang und schlug ihn mit der Pfote zurück. Rußpfote hob die Vorderpfote und streckte sich auf drei Beinen in die Höhe, um den Ball mit den Zähnen zu fangen.
  


  
    »Gut gemacht!« Distelpfote rannte zurück zu ihrer Freundin.
  


  
    »Ich habe mit Häherpfote im Bau geübt«, miaute Rußpfote und ließ den Ball zwischen ihre Pfoten fallen.
  


  
    »Er hat mit dir gespielt?« Distelpfote war überrascht. Häherpfote wirkte immer so ernst, wenn er im Heiler-Bau war.
  


  
    »Manchmal«, erklärte Rußpfote. »Aber nur, damit ich Ruhe gebe.« Sie schaute zu Boden. »Ich glaube, er mag es nicht, dass ich da bin.«
  


  
    »Unsinn!«, miaute Distelpfote. »Eine Heiler-Katze ärgert sich doch nicht über ihre Patienten!« Sie knuffte Rußpfote gegen die Schulter. Aber sie konnte sich gut vorstellen, wie mürrisch Häherpfote gewesen war. Warum konnte er von Blattsee nicht auch ein bisschen Freundlichkeit lernen?
  


  
    »Können wir mitspielen?« Fuchsjunges und Eisjunges kamen aus der Kinderstube gestürzt.
  


  
    Fuchsjunges stibitzte Rußpfote den Ball. Sein flauschiges Fell leuchtete wie Herbstblätter in der Nachmittagssonne.
  


  
    »He!« Eisjunges rutschte an ihm vorbei und schlug den Moosball weg. Fuchsjunges rannte hinter ihr her. »Ich hatte ihn zuerst!«, rief er und warf seine Schwester zu Boden.
  


  
    Distelpfote flitzte hinter dem wuselnden Knäuel aus orange-weißem Flaum her und hob den Moosball auf. »Keiner von euch hat ihn.« Sie warf ihn über die beiden Jungen hinweg, worauf Rußpfote die Vorderpfote hob und ihn sich mit der Tatze schnappte.
  


  
    »Das ist das Problem, wenn man so klein ist wie ein Igel«, neckte Rußpfote. »Man kann nur Würmer fangen!« Sie warf den Ball über die Köpfe der Jungen zu Distelpfote.
  


  
    Eisjunges und Fuchsjunges sprangen in die Höhe und schlugen nach dem Ball, der über ihre Köpfe segelte.
  


  
    »Ihr müsst schon etwas höher springen!«, rief Distelpfote.
  


  
    »Nicht, wenn ihr nicht mehr werfen könnt!« Fuchsjunges stürzte sich auf Distelpfote, sprang auf ihren Rücken und wühlte in ihrem Fell, dass sie schwankte.
  


  
    Eisjunges holte sich den Moosball aus ihren Pfoten. »Du willst wohl unsere Beute stehlen!«, fauchte sie.
  


  
    Fuchsjunges vergrub die Krallen in Distelpfotes Pelz. »Du Diebin!«
  


  
    »Sie ist eine WindClan-Kriegerin!«, schrie Eisjunges, ließ den Moosball fallen und stürzte sich auf Distelpfote. »Zum Angriff!«
  


  
    »Hilfe!« Distelpfote tat so, als würde sie ängstlich jaulen, während sie mit den beiden Jungen rang, doch obwohl es nur Spiel war, spürte sie tief in ihrem Bauch einen eisigen Hauch. Sogar die Jungen waren bereit, gegen den WindClan zu kämpfen. Der bevorstehende Kampf lauerte bereits wie ein Fuchs im Schatten.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    17.KAPITEL
  


  
    Häherpfote zupfte an dem Moos in seinem Nest herum und glättete es, ehe er sich zum Schlafen zusammenrollte. Rußpfote schnarchte schon leise, erschöpft von ihrem Spiel mit Distelpfote. Bald würde sie zurück in den Schülerbau ziehen, dann würde im Heiler-Bau wieder Ruhe einkehren. Gut! Draußen raschelte die Dornenbarriere, die letzte Patrouille kehrte zurück. Ihre gemächlichen Pfotenschritte zeigten an, dass alles ruhig war.
  


  
    Häherpfote hörte Wasser schwappen. Blattsee tränkte ein Moosbüschel in der Pfütze und legte es neben Rußpfotes Nest, falls die Schülerin nachts durstig aufwachte.
  


  
    »Ich glaube, wir sollten morgen mal bei dem alten Zweibeinernest nach der Katzenminze sehen«, miaute sie. »Ich möchte wissen, ob sie viele neue Triebe bekommen hat.«
  


  
    »Sollen wir welche pflücken?«
  


  
    »Noch nicht.« Blattsees Pfoten schlurften über den Boden, als sie das tropfende Moos zu Rußpfotes Nest trug. »Aber ich möchte wissen, ob wir dieses Jahr eine gute Ernte erwarten können.«
  


  
    »Genug geregnet hat es jedenfalls.« Häherpfote steckte die Nase zwischen seine Pfoten und schloss die Augen. »Gute Nacht.«
  


  
    »Schlaf gut.« Blattsees Nest raschelte, als sie hineinstieg und sich putzte. Das leise, stetige Lecken ihrer Zunge schläferte Häherpfote allmählich ein.
  


  
    »Blattsee?«
  


  
    Feuersterns Stimme riss ihn unvermittelt aus dem Schlaf. Der DonnerClan-Anführer schob sich durch den Brombeereingang. Hellwach hob Häherpfote den Kopf und versuchte herauszufinden, welche Gefühle im Pelz des Besuchers pulsierten.
  


  
    Unbehagen.
  


  
    Blattsee sprang aus ihrem Nest. »Was ist los?«
  


  
    »Es betrifft euch beide«, miaute Feuerstern.
  


  
    Da stand Häherpfote ebenfalls auf.
  


  
    »Ist was passiert?«, flüsterte Blattsee ängstlich.
  


  
    Feuerstern trat von einer Pfote auf die andere. »Ich möchte, dass ihr beide morgen ins WindClan-Lager geht.«
  


  
    »Ins WindClan-Lager?«, wiederholte Blattsee. »Sollen wir mit Rindengesicht sprechen?«
  


  
    »Nein.« Feuerstern wählte seine Worte mit Bedacht. »Mit Kurzstern.«
  


  
    »Warum wir?«
  


  
    »Nur ihr könnt gehen. Wenn ich Krieger schicke, wird man es als Bedrohung auffassen.«
  


  
    »Warum willst du, dass wir mit ihm sprechen?« Blattsee klang verwirrt.
  


  
    »Ihr müsst herausfinden, was im WindClan vor sich geht.«
  


  
    Eine Spionagemission. Häherpfote zitterte vor Aufregung. Er will, dass wir ihre Schwächen herausfinden. Doch etwas stimmte nicht. Er spürte keine Berechnung in Feuersterns Gedanken, nur aufrichtige Sorge.
  


  
    »Ich habe vorhin mit Mausefell gesprochen«, erklärte Feuerstern. »Sie meint, Distelpfote könnte recht damit haben, dass das ganze Gerede von einem Kampf nur Klatsch und Vermutungen entsprungen ist. Ihr sollt herausfinden, ob der FlussClan tatsächlich in das Territorium des WindClans eingedrungen ist.«
  


  
    Häherpfote blinzelte. »Was macht das für einen Unterschied?«
  


  
    »Wenn wir gegen den WindClan kämpfen, sollte es wenigstens einen guten Grund dafür geben«, erwiderte Feuerstern.
  


  
    Blattsee wischte mit ihrem Schwanz über den Boden. »Aber ist es nicht Grund genug, dass sie unsere Grenze überschreiten?«
  


  
    »Ja«, knurrte Feuerstern, »aber vielleicht können wir sie in Zukunft davon abhalten, das wieder zu tun.«
  


  
    »Sie haben es schon einmal getan und sind mit einem blauen Auge davongekommen«, wandte Häherpfote ein, ohne auf Blattsees warnendes Zischen zu achten. Schüler durften eigentlich nicht so mit dem Clan-Anführer sprechen.
  


  
    »Das könnte auch nur ein Fehler gewesen sein.« Häherpfote spürte Feuersterns Blick warm auf seinem Pelz. »Ihre Schüler wären nicht die ersten, die fremdes Territorium betreten.«
  


  
    Er meint Distelpfote.
  


  
    Feuerstern fuhr fort: »Es wäre nachvollziehbar, dass der WindClan in unser Territorium eindringt, wenn der FlussClan ihnen ihr Territorium geraubt hat. Doch was ist, wenn Kurzstern nur deshalb einen Angriff unternimmt, weil er befürchtet, das so etwas passieren könnte? Dann würde ganz umsonst Blut vergossen werden.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, was wir da tun sollen.« Blattsee zupfte mit ihren Krallen am Boden. »Wenn wir herausfinden, dass der FlussClan nicht beim WindClan eingedrungen ist, sollen wir dann Kurzstern bitten, auf einen Kampf zu verzichten? Wird man uns das nicht als Schwäche auslegen?«
  


  
    Feuerstern richtete sich auf. »Ihr müsst ihnen klarmachen, dass wir zum Kämpfen durchaus bereit sind, wenn wir müssen«, miaute er. »Ich würde allerdings einen Kampf vorziehen, der durch echte Not entsteht und nicht durch leere Befürchtungen.«
  


  
    »Dennoch, du willst, dass wir Kurzstern überreden, uns nicht anzugreifen, es sei denn, er hat keine andere Wahl?«, beharrte Blattsee. »Sehen wir da nicht wie Feiglinge aus?«
  


  
    Zorn blitzte von Feuersterns Pelz auf. »Wir sind keine Feiglinge«, fauchte er. »Aber warum sollen wir uns auf einen sinnlosen Kampf einlassen, nur um das zu beweisen?«
  


  
    Der Morgen war hell, aber kalt. Eine bleiche Sonne spähte über den Wald oberhalb des Felsenkessels, doch Häherpfote witterte Regen. Er wartete am Lagereingang, während Feuerstern ihrem Geleitschutz letzte Befehle erteilte. Brombeerkralle und Borkenpelz sollten sie zur WindClan-Grenze begleiten und dort auf sie warten.
  


  
    Blattsee drückte sich an ihn. Immer noch verdüsterten Zweifel ihre Gedanken. »Bist du bereit?«, fragte sie.
  


  
    »Ja.« Häherpfotes Schwanz peitschte aufgeregt. Ein Heiler hatte also doch mehr Aufgaben, als nur Kräuter zu sammeln und sich um kranke Katzen zu kümmern. Die Zukunft des Clans könnte davon abhängen, was er und Blattsee herausfanden.
  


  
    Drei werden es sein, Blut von deinem Blut. Sie halten die Macht der Sterne in ihren Pfoten.
  


  
    »Gehen wir.« Brombeerkralle trottete durch den Dornentunnel, gefolgt von Blattsee und Häherpfote, Borkenpelz bildete die Nachhut. Der Heiler-Schüler spürte den Zweifel im dunklen Pelz des Kriegers. Borkenpelz fand, dass Feuerstern übereilt vorging. Er hielt es für verfrüht, den WindClan wissen zu lassen, dass sie einen Kampf lieber vermeiden wollten. Brombeerkralles Gedanken waren schwieriger zu lesen: mal dunkel vor Zweifel, dann wieder hell und voller Hoffnung.
  


  
    Die Patrouille tappte wortlos über den Felskamm zum offenen Moor hinunter, das sich bis ins WindClan-Territorium erstreckte. Borkenpelz brachte als Erster sein Unbehagen zum Ausdruck, als sie die Grenze erreichten. »Sollen wir hier rumsitzen und warten, bis uns eine WindClan-Patrouille fragt, was wir hier wollen?« Sein Maunzen klang bissig.
  


  
    »Ja«, knurrte Brombeerkralle.
  


  
    Borkenpelz marschierte hin und her und setzte neue Duftmarken an die Büsche. Sein Ärger war so deutlich zu spüren, dass Häherpfotes Fell sich sträubte. Wie demütigend, hier untätig auf die Erlaubnis des WindClans warten zu müssen, ihr Gebiet betreten zu dürfen.
  


  
    »Vielleicht sollten Häherpfote und ich allein weitergehen«, schlug Blattsee vor. »So würden wir es auch machen, wenn wir mit Rindengesicht sprechen müssten.«
  


  
    Häherpfote nickte. Sie waren Heiler. Sie konnten ihr Privileg, sich ungehindert über die Grenzen zu bewegen, ruhig ausnutzen.
  


  
    »Nein.« Brombeerkralle klang entschieden. »Ihr wollt nicht mit Rindengesicht sprechen, und unsere Auseinandersetzung mit der WindClan-Patrouille ist noch zu frisch, als dass ihr ohne ihr Wissen ihr Territorium betreten könntet. Meine Pflicht ist es, dafür zu sorgen, dass euch nichts zustößt.« Sein Fell streifte das Gras, als er sich setzte. »Wir warten.«
  


  
    Häherpfote schnupperte. Die Sonne wärmte die Erde und er roch Heidekraut und junge Kaninchen. Plötzlich erstarrte er: Der Wind trug eine Moschuswitterung mit sich. »WindClan-Katzen.« Er erkannte die Gerüche von Hasenpfote und Fetzohr. Zwei weitere Katzen waren bei ihnen, deren Namen er nicht kannte.
  


  
    »Das ist Nachtwolke.«
  


  
    Häherpfote spürte Blattsees Nervosität wie spitze Dornen, als sie die WindClan-Kätzin erkannte. Er wusste, dass es eine Verbindung zwischen seiner Mentorin und Nachtwolke, der Gefährtin von Krähenfeder, gab. Er hatte schon früher erlebt, wie die Luft zwischen den beiden geknistert hatte, wusste aber nicht, weshalb. Als er nun in Blattsees Gedanken suchte, kribbelten seine Pfoten überrascht. War das Eifersucht?
  


  
    »Fetzohr, Hasenpfote und Eulenbart sind bei ihr«, murmelte Borkenpelz. »Nicht schlecht, allerdings hätte ich es vorgezogen, wenn Fetzohr in seinem Nest geblieben wäre.«
  


  
    »Ruhig«, befahl Brombeerkralle. »Sie sollen nicht denken, dass wir sie angreifen wollen.«
  


  
    »Wir wollen ja nur um einen Gefallen betteln«, murmelte Borkenpelz leise.
  


  
    »Ruhe!«, fauchte Brombeerkralle. Dann hob er die Stimme. »Fetzohr!«
  


  
    Feindseligkeit brach wie eine Welle über Häherpfote herein, sobald die WindClan-Katzen die DonnerClan-Patrouille entdeckten, und er erstarrte voller Angst.
  


  
    »Was wollt ihr?!«, rief Fetzohr.
  


  
    Fell strich über Heidekraut, als die WindClan-Patrouille näher kam. Häherpfote spürte, wie Brombeerkralle die Schultern straffte, ehe er den WindClan-Katzen gegenübertrat. »Blattsee und Häherpfote wollen mit Kurzstern sprechen.« Brombeerkralle klang ruhig, weder feindselig noch bittend.
  


  
    Überraschung strahlte von Fetzohrs Pelz aus. »Weshalb?
  


  
    »Sie wollen mit Kurzstern sprechen«, wiederholte Brombeerkralle.
  


  
    Häherpfote spürte das Misstrauen in den Gedanken der WindClan-Katzen. Vermutlich schauten sie sich nun gegenseitig an und fragten sich, wie sie darauf reagieren sollten. Konnten sie die Heiler abweisen?
  


  
    »Nur Blattsee und Häherpfote?«, grollte Eulenbart.
  


  
    »Wir werden hier auf sie warten«, versicherte Brombeerkralle.
  


  
    Schweigen hing in der Luft, wie ein Falke, kurz bevor er zustieß.
  


  
    »Dann werden Eulenbart und Hasenpfote bei euch bleiben«, miaute Fetzohr langsam.
  


  
    Er lässt uns über die Grenze! Häherpfote grub seine Klauen ins Gras. Er konnte es kaum erwarten, weiterzugehen.
  


  
    »Kann ich mich darauf verlassen, dass ihr sie sicher wieder zurückbringt?«, fragte Brombeerkralle.
  


  
    Fetzohr schnaubte. »Natürlich!«
  


  
    »Blattsee«, miaute Brombeerkralle, »wenn du bis zum Sonnenhoch nicht zurück bist, holen wir eine Patrouille und suchen dich.« In seiner Stimme brodelte eine Warnung, die an die WindClan-Katzen gerichtet war.
  


  
    »Bis dahin wird sie zurück sein«, knurrte Fetzohr.
  


  
    Häherpfote hörte Blattsees Fell über das Heidekraut streifen, als sie die Grenze überschritt. Er folgte ihr rasch und drückte sich an sie. Es war aufregend, zum WindClan-Lager zu gehen, aber er fühlte sich auf einmal auch sehr verwundbar. Ein eisiger Wind fegte durch sein Fell, Wolken verdunkelten die Sonne.
  


  
    »Halt dein Kinn hoch«, flüsterte Blattsee. Sie ging den ganzen Weg dicht neben ihm und führte ihn über das unbekannte Gelände. Häherpfote stolperte nur einmal, als Blattsee ihn nicht rechtzeitig vor einem hervorstehenden Ginsterzweig warnte.
  


  
    Bald roch er Brombeergebüsch und einen stärkeren WindClan-Geruch und dann fiel plötzlich der Boden vor seinen Pfoten steil ab. Sie hatten das Lager erreicht.
  


  
    »Bleibt dicht bei uns«, warnte Fetzohr.
  


  
    Häherpfote ging Schritt um Schritt neben Blattsee her, als der WindClan-Krieger sie in ein Brombeergestrüpp führte, durch einen gekrümmten Dornentunnel hindurch und hinab in eine Senke. Hinter sich hörte er Nachtwolke atmen, die die Nachhut bildete. Dann strich Wind über seine Schnurrhaare– sie hatten das Ende des Tunnels erreicht. Einen Moment lang fühlte er sich von dem wilden Durcheinander an Gerüchen überwältigt, die in seine Nase und sein Maul strömten: Krieger, Schüler, Junge, Königinnen, Kräuter, Kaninchen…
  


  
    Offenbar standen sie nun in der Mitte des Lagers. Ein kühler Wind zupfte an Häherpfotes Fell. Wachsame Blicke bohrten sich in seinen Pelz.
  


  
    »Das ist die blinde Katze aus dem DonnerClan.«
  


  
    »Was machen sie hier?«
  


  
    »Soll ich Rindengesicht holen?«
  


  
    Die WindClan-Katzen kamen aus ihren Bauen. Neugier, Feindschaft und sogar Angst vibrierten in der Luft.
  


  
    Fetzohr flüsterte einem jungen Kater etwas zu. Häherpfote lauschte angestrengt, doch ehe er die Worte verstehen konnte, flitzte der Kater schon aus dem Lager.
  


  
    »Kurzstern ist auf der Jagd«, verkündete Fetzohr. »Ihr werdet warten müssen.« Er hob die Stimme und wandte sich an seine neugierigen Clan-Gefährten. »Sie wollen Kurzstern sprechen!«
  


  
    »Kurzstern?«
  


  
    Besorgnis und Misstrauen zogen über die Lichtung. Häherpfote spitzte die Ohren. Das hier war kein Clan, der vorhatte, sein Territorium zu vergrößern. Diese Katzen waren ängstlich und verwirrt. Sein Bauch krampfte sich zusammen. Ängstliche Katzen waren unberechenbar. »Sollten wir nicht einfach mit Rindengesicht sprechen und wieder gehen?«, murmelte er Blattsee zu.
  


  
    Doch Blattsee hörte ihn nicht. Ihre Aufmerksamkeit huschte im Lager umher, als suche sie etwas. Plötzlich fuhr ein heftiges Gefühl von ihr auf, das Häherpfote fast zusammenschrecken ließ. Aufregung? Trauer? Wut? Er konnte es nicht sagen.
  


  
    »Du siehst gut aus, Krähenfeder.« Blattsees ruhiges Maunzen verriet nichts von dem Sturm, der in ihr tobte.
  


  
    Häherpfote spürte einen Blitz von Eifersucht hinter sich. Nachtwolkes Pelz sträubte sich.
  


  
    »Was machst du hier, Blattsee?« Krähenfeders Maunzen war kurz und leise. Was fühlt er? Häherpfote durchforschte die Gedanken des Kriegers, doch sie waren stachelig und gut geschützt.
  


  
    »Feuerstern hat uns geschickt. Wir wollen mit Kurzstern sprechen«, erklärte Blattsee.
  


  
    »Er ist nicht da.«
  


  
    »Das wissen wir.« Blattsee setzte sich.
  


  
    Ein erster Regentropfen tupfte Häherpfotes Nase, die Brombeerranken raschelten und kurz darauf trommelten Pfoten auf die Lichtung. Kurzstern. Neben ihm liefen Hellschweif und Rennpelz.
  


  
    »Was sucht ihr hier?«, wollte der WindClan-Anführer wissen.
  


  
    »Feuerstern hat uns geschickt«, miaute Blattsee.
  


  
    »Warum?« Kurzstern stolzierte argwöhnisch um sie herum. »Habt ihr Schwierigkeiten?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wieso seid ihr dann gekommen?« Kurzstern blieb so dicht vor ihnen stehen, dass Häherpfote das Kaninchenblut in seinem Atem roch. »Denkt Feuerstern immer noch, es gebe eine besondere Beziehung zwischen unseren Clans? Denn die gibt es nicht!«
  


  
    »Das weiß Feuerstern.« Blattsee klang ruhig, obwohl Häherpfote sie zittern spürte.
  


  
    »Feuerstern will kein Blut um unsere gemeinsame Grenze vergießen«, fuhr sie fort.
  


  
    »Warum hat er dann unsere Schüler angegriffen?« Kurzsterns Schwanz peitschte durch die Luft.
  


  
    »Die WindClan-Krieger haben ihre Krallen zuerst ausgefahren«, miaute Blattsee. »Wir haben nur die Grenze verteidigt, die sie überschritten haben.«
  


  
    »Das war unsere Beute!«, zischte Fetzohr. Zustimmendes Jaulen ertönte auf der Lichtung.
  


  
    »Nicht, nachdem sie die Grenze überquert hatte«, fauchte Häherpfote.
  


  
    Blattsee strich ihm mit dem Schwanz über den Mund. Sie trat von einem Bein auf das andere, ihre Ballen machten ein schmatzendes Geräusch auf dem schlüpfrigen Boden. Der Regen wurde stärker. »Wir sind nicht gekommen, damit wir uns streiten!«
  


  
    »Was wollt ihr dann?«, knurrte Kurzstern.
  


  
    »Reden.«
  


  
    Fetzohr scharrte am Boden. »Hat Feuerstern ein zu großes Mäuseherz oder warum kommt er nicht selbst?«
  


  
    »Feuerstern wollte euch nicht provozieren, indem er eine Kriegerpatrouille schickt«, erklärte Blattsee. »Er möchte die Lage beruhigen, nicht verschlimmern.«
  


  
    Krähenfeder umkreiste sie. »Dann hätte er gar niemand schicken sollen!«
  


  
    Wut schoss durch Blattsees Körper; Häherpfote spürte sie heiß an seinem Pelz. »Nicht jede Katze drückt sich vor ihrer Verantwortung!«, fauchte sie.
  


  
    Krähenfeder blieb stehen. »Willst du damit sagen, dass ich das tun würde?« Die Schnurrhaare des WindClan-Kriegers streiften Häherpfotes Gesicht, als er sich Blattsee zuneigte.
  


  
    »Geh aus dem Weg!«, fauchte Kurzstern ihn an und schob ihn beiseite. »Worüber wollt ihr reden?«
  


  
    »Feuerstern möchte wissen, ob der FlussClan in euer Territorium eingedrungen ist.« Blattsee wurde ungeduldig. »Jagt ihr deshalb so nah an unserer Grenze? Werdet ihr in das DonnerClan-Territorium gedrängt? Oder wollt ihr einfach nur unser Gebiet an euch reißen, weil ihr so dumm seid und meint, ihr könntet es?«
  


  
    Häherpfote erschrak über ihre heftigen Worte. Kurzstern erstarrte. Blattsees Worte hatten auch den WindClan-Anführer überrascht. Wütendes Flüstern schoss zwischen den beobachtenden Katzen hin und her. Die Luft knisterte wie bei einem Gewitter in der Blattgrüne, während der zunehmende Wind den Regen immer heftiger ins Lager trieb. Häherpfote wartete gespannt auf Kurzsterns Antwort.
  


  
    »Der FlussClan ist nicht in unser Territorium eingedrungen«, hob der Anführer langsam an. »Aber das heißt nicht, dass sie es nicht tun werden. Denkt Feuerstern, wir sitzen herum wie fette Wühlmäuse und warten, bis man sich auf uns stürzt?«
  


  
    »Aber ihr seid keine Wühlmäuse«, blaffte Blattsee. »Warum bedroht ihr dann unser Gebiet, anstatt die FlussClan-Grenze zu verteidigen?«
  


  
    »Wir verteidigen die Grenzen, die wir verteidigen müssen«, gab Kurzstern zurück. »Und wir nehmen uns das Territorium, das wir brauchen.«
  


  
    »Ihr wisst noch nicht einmal, ob der FlussClan euch angreifen wird«, beharrte Blattsee. »Warum bedroht ihr dann uns?«
  


  
    Fetzohr knurrte. »Du klingst wie eine Amsel, die immer wieder das gleiche Lied singt!«
  


  
    »Rindengesicht könnte beim nächsten Mondsee-Treffen mit Mottenflügel sprechen«, schlug Blattsee vor. Sie klang auf einmal beschwörend. »Er könnte herausfinden, was der FlussClan vorhat. Vielleicht stellt sich heraus, dass ihr gar keine Angst zu haben braucht.«
  


  
    »Wir haben keine Angst!«, fauchte Krähenfeder.
  


  
    »Und warum hört ihr dann nicht auf die Vernunft?«, drängte Blattsee. »Ihr seid ehrbare Krieger. Warum lasst ihr euch von bloßen Verdächtigungen leiten und nicht von der Wahrheit?«
  


  
    »Hört sie an!«, höhnte Rennpelz. »Wie sie versucht, mit schlauen Worten Zeit für ihren Clan zu schinden.«
  


  
    »Der WindClan kämpft mit Krallen, nicht mit Worten«, warnte Fetzohr.
  


  
    Häherpfotes Fell sträubte sich. »Es ist, als würde man einem Maulwurf einen Wurm zeigen. Sie sind zu blind, um weiter zu sehen als ihre eigenen Nasen.«
  


  
    »Wir sind blind?«, spottete Rennpelz.
  


  
    »Wartet!«, befahl Kurzstern. »Vielleicht hat sie recht. Vielleicht sollten wir dem FlussClan Gelegenheit geben zu erklären, was vorgeht, ehe wir etwas unternehmen.«
  


  
    »Du meinst wohl die Gelegenheit, uns anzugreifen«, knurrte Fetzohr.
  


  
    »Ihr habt doch gesehen, wie verzweifelt der FlussClan bei der Großen Versammlung ausgesehen hat«, wandte Krähenfeder ein. »Und jede ihrer Patrouille sieht hungriger aus als die letzte. Wir können ihnen nicht trauen!«
  


  
    »Bis jetzt sind sie noch nicht in unser Territorium eingedrungen«, warf Kurzstern ein.
  


  
    »Sie haben aber die Grenze überschritten«, widersprach Fetzohr.
  


  
    »Nur ein Mal.«
  


  
    Häherpfote spürte, wie sich die Gedanken des WindClan-Anführers beruhigten. Kurzstern überlegte.
  


  
    »Wir können nicht zulassen, dass sie uns zu unnötigem Blutvergießen verleiten«, murmelte er.
  


  
    Plötzlich ertönte ein panisches Geheul hinter der Lagerwand. Die tropfenden Brombeerranken bebten und eine WindClan-Königin kam auf die Lichtung gestürmt.
  


  
    »Meine Jungen sind verschwunden!«, kreischte sie.
  


  
    »Grasjunges?«
  


  
    »Igeljunges?«
  


  
    Besorgte Rufe erfüllten das Lager.
  


  
    »Grasjunges, Igeljunges und Schwalbenjunges!«, keuchte die Königin. »Alle drei! Verschwunden!«
  


  
    »Wann hast du sie zuletzt gesehen?«, wollte Kurzstern wissen.
  


  
    Die Königin rang nach Luft. »Ich habe sie in der Kinderstube gelassen und bin kurz raus, um mir die Pfoten zu vertreten. Als ich zurückkam, waren sie weg. Sie sind schon öfter streunen gegangen, aber nie weit. Ihre Fährte führt hinunter zur FlussClan-Grenze und verschwindet dort einfach. Bestimmt hat ein Falke sie geraubt!«
  


  
    »Beruhige dich, Ginsterschweif.« Kurzsterns Fell war gesträubt, aber sein Maunzen klang gelassen. »Ich glaube nicht, dass es so war. Ein Falke packt nie mehr als ein Junges. Wir müssen einen Suchtrupp losschicken.«
  


  
    Auf einmal dröhnten Pfoten durch den Eingangstunnel.
  


  
    »Kurzstern!« Aschenfuß schoss auf die Lichtung. Häherpfote roch Windpfote und Heidepfote hinter der Zweiten Anführerin des WindClans. »Gerade haben wir eine FlussClan-Patrouille zurück zu ihrem Territorium laufen sehen.«
  


  
    »Sie waren auf unserem Gebiet!«, fauchte Windpfote.
  


  
    »Und dort war auch Kaninchenblut«, fügte Heidepfote hinzu.
  


  
    Entsetzen flammte von Ginsterschweif auf. »Bist du sicher, dass es Kaninchenblut war?«
  


  
    »Wieso?« Heidepfote war verwirrt.
  


  
    »Meine Jungen sind verschwunden!«, heulte Ginsterschweif.
  


  
    »Du denkst, die FlussClan-Patrouille hat sie entführt?« Heidepfote klang entsetzt. Ihre Gedanken wirbelten wie Blätter im Sturm. Häherpfote versuchte, sie zu lesen, aber sie bewegten sich zu schnell. Er spürte, dass in ihrer Mitte etwas Dunkles schwebte, etwas Schwarzes, das sein Blut gefrieren ließ. Sie wusste mehr, als sie preisgab.
  


  
    »Ihr müsst gehen.« Kurzstern wendete sich wieder Blattsee zu.
  


  
    »Ihr werdet den FlussClan doch nicht angreifen?«, keuchte Blattsee.
  


  
    »Wir tun, was nötig ist, um unsere Jungen zurückzubekommen!«, fauchte Kurzstern.
  


  
    »Aber ihr wisst doch gar nicht, ob der FlussClan sie wirklich mitgenommen hat«, widersprach Häherpfote. »Eben dachtet ihr noch, es wäre ein Falke gewesen.«
  


  
    »Das war, bevor der FlussClan unsere Grenze überschritten hat.«
  


  
    »Vielleicht hatten sie einen guten Grund dafür!«
  


  
    Aschenfuß knurrte: »Um unsere Jungen zu stehlen!«
  


  
    »Aber warum…«
  


  
    Kurzstern unterbrach Blattsee mit einem wütenden Knurren. »Geht nach Hause!« Häherpfote schrak zurück, als der WindClan-Anführer sich dicht zu ihnen vorbeugte. »Ihr könnt Feuerstern ausrichten, dass es zu spät ist. Euer Versuch, den FlussClan zu schützen, war reine Zeitverschwendung. Wir greifen sofort an!«
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    18.KAPITEL
  


  
    Löwenpfote zitterte. Der Regen hatte ihn bis auf die Haut durchnässt. Er ließ seine Wühlmaus auf den Frischbeutehaufen fallen und schüttelte sich das Wasser aus dem Pelz.
  


  
    »Gute Jagd.« Aschenpelz gratulierte ihm. »Du hast dich in den letzten Tagen enorm verbessert. Offenbar konzentrierst du dich jetzt wieder mehr auf das Training.«
  


  
    Löwenpfote blinzelte seinen Mentor an. Es war tatsächlich eine gute Jagdpatrouille gewesen. Aschenpelz, Sturmpelz, Bach und er hatten beinahe genug gefangen, um die Bäuche des ganzen Clans zu füllen, und es war wunderbar, sich wieder so tatkräftig zu fühlen, ein bisschen schneller, ein bisschen gerissener als seine Clan-Gefährten, als würde der SternenClan seine Pfoten lenken. Trotzdem schmerzte sein Herz, wenn er an Heidepfote dachte. Er vermisste ihre Treffen als DunkelClan-Krieger.
  


  
    Sturmpelz warf eine nasse Amsel auf den Haufen. »Irgendwas stimmt nicht.« Der graue Krieger schaute sich nervös auf der Lichtung um, Bachs Augen wurden schmal.
  


  
    Rußpfote zerrte Zweige zur Dornenbarriere, wo Wolkenschweif sie in noch vorhandene Lücken stopfte. Mohnpfote und Mauspfote besserten die Kinderstube hastig mit frischen Brombeerranken aus. Ihre regennassen Pelze standen wie Stacheln von ihren Körpern ab und ihre Schwänze waren gesträubt. Dornenkralle und Spinnenbein zogen ihre Kreise um das Lager und starrten durch den Regen die Felswände hinauf.
  


  
    Dornenkralle deutete mit dem Schwanz auf einen Bruch in der Felswand, wo Steine hervorragten. »Wir sollten den Kamm da oben besser befestigen. Eine Katze könnte dort leicht herabklettern.«
  


  
    Löwenpfotes Magen zog sich zusammen. Er blickte rasch über die Lichtung. War Häherpfote heil von seiner Mission zurückgekehrt? Erleichterung durchströmte ihn, als er seinen Bruder aus dem Schmutzplatztunnel auftauchen sah.
  


  
    Blattsee rief ihm vom Heiler-Bau zu: »Wir brauchen mehr Ampfer.«
  


  
    »Ich gehe welchen suchen«, antwortete Häherpfote sogleich.
  


  
    »Aber nicht allein«, miaute Blattsee.
  


  
    Häherpfote nickte. »Ich nehme Distelpfote mit.«
  


  
    Löwenpfotes Pfoten kribbelten. Normalerweise reagierte sein Bruder äußerst empört auf jede Andeutung, er könnte etwas allein nicht schaffen. Nun nahm er es ohne Murren hin.
  


  
    »Geht nicht zu weit weg vom Lager«, mahnte Blattsee.
  


  
    »Löwenpfote! Hast du schon gehört?« Honigpfote rannte mit weit aufgerissenen Augen auf ihn zu. »Es wird einen Kampf geben!«
  


  
    Löwenpfote eilte ihr entgegen. »Wann?«
  


  
    »Der WindClan wird heute noch den FlussClan angreifen«, keuchte Honigpfote.
  


  
    Löwenpfote legte die Ohren an. »Ist der FlussClan in das WindClan-Territorium eingedrungen?«
  


  
    Honigpfote schüttelte den Kopf. »Der FlussClan hat drei WindClan-Junge geraubt«, miaute sie. »Der WindClan will sie zurückholen. Wir müssen uns auf einen Kampf vorbereiten!«
  


  
    Löwenpfote erstarrte. Im WindClan gab es derzeit kaum Junge. Waren das die gleichen drei, die Heidepfote gefolgt waren?
  


  
    »Bist du sicher, dass der FlussClan sie geraubt hat?«
  


  
    »Der FlussClan hat auf dem Gebiet des WindClans gejagt, als die Jungen verschwunden sind«, erklärte Honigpfote.
  


  
    »Aber das ergibt keinen Sinn.« Löwenpfotes Gedanken drehten sich.
  


  
    »Mag sein, aber darum geht es doch nicht.« Honigpfote lief um ihn herum. »Es wird auf jeden Fall einen großen Kampf geben. Blattsee hat es gesagt.«
  


  
    Ampferschweif kam zu ihnen und ihre Augen waren dunkel vor Sorge. »Du bist zu voreilig, Honigpfote«, miaute sie.
  


  
    »Wir müssen bereit sein«, widersprach Honigpfote. »Wer weiß, was der WindClan als Nächstes vorhat!«
  


  
    Mit klopfendem Herzen ging Löwenpfote davon. Hatte der FlussClan die Jungen wirklich geraubt? Schließlich gab es noch einen anderen Weg, der vom Moor wegführte, einen, den die Clan-Katzen nicht kannten. Und wenn die Jungen die Höhlen entdeckt haben?
  


  
    Er schrak zusammen, als jemand hinter ihm sagte: »Du solltest was fressen.« Spinnenbein streckte sich und spannte seine Muskeln an. »Damit du jederzeit kampfbereit bist.«
  


  
    »Aber der WindClan kämpft doch gegen den FlussClan, nicht gegen uns!«
  


  
    »Alles ist möglich« knurrte Spinnenbein. »Vielleicht verjagt der FlussClan den WindClan vom Moor. Oder der WindClan kommt auf die Idee und beschuldigt uns, wir hätten die Jungen geraubt. Blattsee hat zu Feuerstern gesagt, der WindClan sei so verzweifelt, dass ihm alles zuzutrauen wäre.«
  


  
    Löwenpfote erstarrte. Ich muss die Jungen finden! Ich muss das verhindern! Doch was war mit seinem Clan? Eigentlich sollte er jetzt nur daran denken, ihn zu verteidigen. Er sollte helfen, das Lager zu befestigen, oder sich einer Grenzpatrouille anschließen. Er konnte nicht einfach davonlaufen und nach den Jungen suchen. Was, wenn der WindClan angriff und er wäre nicht da?
  


  
    Dieser Kampf wird dir die Gelegenheit bieten, dich als wahrer Krieger zu beweisen!, murmelte Tigersterns Stimme ihm zu. Die Jungen sind unwichtig! Denk an deinen Clan!
  


  
    Aber ich denke doch an meinen Clan! Löwenpfote schüttelte den Kopf und vertrieb Tigerstern aus seinen Gedanken. Katzen würden verletzt werden. Einige könnten sogar sterben! Er schauderte, als er sich Heidepfote inmitten des Kampfgetümmels vorstellte. Und wenn die Jungen sich nur in den unterirdischen Gängen verlaufen hätten, wäre der Kampf völlig sinnlos.
  


  
    »Löwenpfote!« Brombeerkralle trat zu ihm. »Hol dir was zu fressen und hilf bei den Vorbereitungen. Feuerstern organisiert zusätzliche Patrouillen und die Wälle müssen verstärkt werden.«
  


  
    Löwenpfote blinzelte seinen Vater an. Sein Magen drehte sich um. »Ich habe keinen Hunger.«
  


  
    Brombeerkralle trat von einer Pfote auf die andere. »Hast du Angst?«
  


  
    Löwenpfote öffnete das Maul und suchte nach Worten, um seine Unruhe zu erklären.
  


  
    »Das ist normal.« Brombeerkralles Maunzen wurde sanft. »Ich hatte auch immer Angst davor, zusehen zu müssen, wie meine Clan-Gefährten verletzt würden. Aber den Clan zu verteidigen gehört zu den Aufgaben eines Kriegers. Dafür haben wir trainiert. Ich weiß, es ist schwer, doch in den Augen des SternenClans machen wir das Richtige.« Er fuhr mit dem Schwanz über Löwenpfotes Flanke. »Du hast das Zeug zu einem großen Krieger und ich bin stolz auf dich. Denk einfach immer daran, was man dir beigebracht hat, und bleib wachsam!«
  


  
    »Müssen wir wirklich kämpfen?«
  


  
    »Ja, wenn dein Anführer es befiehlt«, murmelte Brombeerkralle. »Feuerstern führt seine Katzen nur in einen Kampf, wenn er davon überzeugt ist, das Richtige zu tun.«
  


  
    Aber Feuerstern weiß nicht alles. Plötzlich fühlte sich Löwenpfote sehr müde. Wenn er selbst nur nichts von den Höhlen wüsste! Dann könnte er einfach tun, was man ihm befahl, ohne Fragen zu stellen. Unglücklich nickte er seinem Vater zu. »Na gut.« Er tappte zum Frischbeutehaufen. Beim Anblick der Beute, die sich dort stapelte, als wäre es ein ganz normaler Tag, wurde ihm übel.
  


  
    »Warum dürfen wir nicht kämpfen?« Eisjunges jammerndes Stimmchen zog über die Lichtung.
  


  
    »Ich will nicht hier warten, bis der WindClan kommt und uns in Stücke reißt«, fauchte Fuchsjunges.
  


  
    »Ihr wärt nur im Weg«, erklärte Rauchfell streng. Sie fuhr mit dem Schwanz über die Jungen und scheuchte sie zurück in die Kinderstube. »Ihr helft am meisten, wenn ihr euch hier im Bau versteckt, bis die Gefahr vorüber ist. Eure Zeit des Kämpfens wird kommen, aber nicht in diesem Mond.«
  


  
    Löwenpfote schaute zu, wie Rauchfell die Kleinen durch den Eingang schubste. Nicht nur diese beiden schwebten in Gefahr. Er durfte nicht zulassen, dass seine Clan-Gefährten ihr Leben in einem Kampf riskierten! Die Augen wegen des Regens zusammengekniffen, verließ er den Frischbeutehaufen und ging am Heiler-Bau vorbei. Er glitt zwischen die tropfenden Ranken und zwängte sich durch den Lagerwall. Dort kletterte er auf den ersten Felsvorsprung und zog sich Sims um Sims zum Gipfel des Kessels empor, bis er keuchend vor Anstrengung den Felskamm erreichte.
  


  
    Er kauerte im regennassen Gras, holte tief Luft und spähte auf das wimmelnde Lager hinab. Niemand hatte ihn weggehen sehen. Seine Clan-Gefährten waren immer noch damit beschäftigt, den Dornenwall auszubessern und Patrouillen einzuteilen. Er schlich zwischen die Bäume und rannte den Hang hinunter Richtung Höhleneingang.
  


  
    Plötzlich erklangen Stimmen hinter einem Farnbusch. Löwenpfote zwängte sich zwischen die tropfenden Wedel und spähte hinaus.
  


  
    »Nimm nur die saftigsten Blätter«, empfahl Häherpfote.
  


  
    Distelpfote saß neben ihm, streifte Blätter von einer kleinen Pflanze und häufte sie auf der nassen Erde auf.
  


  
    Häherpfote hob die Nase und schnupperte: »Löwenpfote?«
  


  
    Löwenpfote kam zwischen den Blättern hervor und schüttelte sich die Tropfen aus dem Fell.
  


  
    »Was machst du hier?« Distelpfotes grüne Augen blitzten überrascht. »Müssen wir zurück ins Lager?«
  


  
    Löwenpfote schüttelte verneinend den Kopf. »Ich glaube, ich weiß, wo die Jungen sind«, platzte es aus ihm heraus.
  


  
    In der Nähe trommelten Pfotenschritte auf dem Waldboden. Löwenpfote schlüpfte zurück in den Farn und duckte sich zwischen die Wedel. Distelpfote und Häherpfote schauten ihm überrascht nach und wechselten einen hastigen Blick, als Dornenkralle und Weißflug zwischen den Bäumen hervorgerannt kamen.
  


  
    »Ihr solltet euch beeilen«, miaute Dornenkralle.
  


  
    Löwenpfote duckte sich noch tiefer in das Grün. Distelpfotes Blick huschte zu den Farnen, hinter denen er sich verbarg, ihre Augen glänzten misstrauisch. Würde sie ihn verraten?
  


  
    Weißflug schnippte mit dem Schwanz. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja«, antwortete Häherpfote fest. »Wir sammeln nur noch ein paar Blätter, dann gehen wir zurück ins Lager.«
  


  
    »Gut.« Dornenkralle nickte. »Wir sind auf dem Weg zum Felskamm. Wir wollen nach dem WindClan Ausschau halten. Von dort aus sehen wir vielleicht, ob sie ihren Angriff auf den FlussClan schon begonnen haben.«
  


  
    Auf einmal schnupperte Weißflug. »Hier riecht es nach Löwenpfote.«
  


  
    »Ja.« Häherpfote pflückte ein weiteres Ampferblatt von der durchnässten Pflanze vor ihm. »Er wollte uns sagen, dass wir uns beeilen sollen.«
  


  
    »Ist er zurück ins Lager?«, fragte Dornenkralle.
  


  
    »Vermutlich«, erwiderte Häherpfote.
  


  
    »Bleibt nicht zu lange.« Weißflug tappte zu dem Farn, hinter dem Löwenpfote kauerte. Der hielt den Atem an und hoffte, dass sein goldenes Fell nicht durch die grünen Blätter schimmerte.
  


  
    »Komm schon!« Dornenkralle sprang den Hang zum Felskamm hinauf. Weißflug machte kehrt und rannte ihm nach.
  


  
    »Warum, beim SternenClan, hast du dich versteckt?«, wollte Distelpfote wissen, als Löwenpfote aus dem Farn schlüpfte.
  


  
    »Sie sollen nicht wissen, was ich vorhabe«, flüsterte Löwenpfote.
  


  
    Häherpfotes Schwanz zuckte. »Was hast du denn vor?«
  


  
    »Und was ist mit den Jungen?« Distelpfote verengte die Augen.
  


  
    Löwenpfote holte tief Luft. »Unter unserem Territorium befindet sich ein Netz aus unterirdischen Gängen.«
  


  
    »Unterirdische Gänge?« Häherpfotes Fell stellte sich auf.
  


  
    »Ja. Sie führen unter das Moor bis zum WindClan-Territorium. Man kann ganz durchlaufen, wenn man will. Die Jungen sind Heidepfote schon einmal zu dem Eingang gefolgt, der hineinführt. Vielleicht sind sie jetzt wieder dort.«
  


  
    Distelpfote starrte ihn entsetzt an. »Du hast dich mit Heidepfote getroffen! Dabei hast du mir gesagt, du würdest sie nicht mehr sehen!«
  


  
    Löwenpfote wich zurück. Seine Schwester grub ihre Krallen in die Erde, als wolle sie so vermeiden, ihm den Pelz zu zerkratzen.
  


  
    »Du hast mich angelogen und deine Clan-Gefährten auch!«, fauchte sie. »Ich dachte immer, du wärst von uns allen dem Clan am treuesten ergeben. Und nun hast du ihn verraten!«
  


  
    »Ich habe niemanden verraten!«, miaute Löwenpfote. »Und Heidepfote treffe ich auch nicht mehr. Wir haben nur gespielt, aber dann ist mir klar ge…«
  


  
    »Dass ein feindlicher Clan den Weg in unser Territorium kennt!«, blaffte Distelpfote. »Hättest du das irgendwann mal jemandem erzählt, oder wolltest du einfach nur dasitzen und zuschauen, wie deine kleine Freundin ihre Clan-Gefährten zu unserem Lager führt?«
  


  
    Löwenpfote schaute seine Schwester wütend an. »Das hätte ich niemals zugelassen!«
  


  
    »Beruhigt euch!« Häherpfote schob sich zwischen die beiden. »Und hört auf zu streiten.« Er wandte den Kopf seiner Schwester zu. »Löwenpfote ist nicht die einzige Katze, die in diesem Mond Fehler gemacht hat. Du bist auch bestraft worden, weil du versucht hast, Maulbeerpfote zu helfen.«
  


  
    »Das war etwas anderes«, grollte Distelpfote und trat unruhig von einer Pfote auf die anderen.
  


  
    »Wir haben keine Zeit für Zankereien«, sagte Häherpfote beschwörend. »Weißt du genau, dass die Jungen in diesen Gängen sind, Löwenpfote?«
  


  
    »Nein, aber es wäre gut möglich.« Ängstlich schaute er zu Distelpfote. »Hilfst du mir, sie zu finden?«
  


  
    Distelpfotes Schwanz zitterte. »Na gut«, miaute sie. »Ich möchte auch nicht, dass der WindClan den FlussClan angreift. Nicht jetzt, wo sie ihr Problem fast gelöst haben.«
  


  
    Löwenpfote blinzelte. »Wovon sprichst du?«
  


  
    Distelpfotes Rückenfell kräuselte sich. »Ich habe versprochen, nichts zu verraten.«
  


  
    »Wem versprochen?«, wollte Häherpfote wissen.
  


  
    »Maulbeerpfote und Leopardenstern.«
  


  
    »Aber wir sind Geschwister«, drängte Häherpfote. »Wir müssen aufhören, Geheimnisse voreinander zu haben. Das ist nicht richtig.«
  


  
    Distelpfotes Augen glänzten unsicher. »Na gut.« Sie holte tief Luft. »Das Lager des FlussClans wird von Zweibeinerjungen bedroht. Damit die Zweibeiner wegbleiben, machen sie den Bach, der um das Lager herum fließt, tiefer. Ich habe es selbst gesehen, sie haben es fast schon geschafft. Bei der nächsten Großen Versammlung sind sie bestimmt wieder in ihrem alten Lager.« Ihre Pfoten zitterten. »Ich habe versprochen, nichts zu verraten, aber es kommt mir nicht richtig vor. Irgendwie ist alles falsch gelaufen.«
  


  
    »Nein, ist es nicht.« Löwenpfote hob den Kopf. »Wir werden den Kampf verhindern.«
  


  
    »Und wie?«, miaute Distelpfote.
  


  
    »Indem wir die Jungen finden.«
  


  
    »Wo sind diese unterirdischen Gänge? Wie kommen wir hinein?«, fragte Häherpfote.
  


  
    »Folgt mir.« Löwenpfote rannte los und vergewisserte sich mit einem kurzen Blick, dass Distelpfote und Häherpfote ihm folgten. Sie schlängelten sich hinter ihm durch den Wald, bis er den Fuß des Hügels erreichte, wo der Eingang versteckt lag.
  


  
    »Wo sind die Höhlen?« Distelpfote ließ ihren Blick über das Brombeergestrüpp streifen.
  


  
    Löwenpfote zeigte mit dem Schwanz auf das Kaninchenloch am Hang dahinter, in dem Heidepfote beim ersten Mal verschwunden war. »Hier.«
  


  
    »Das da?«, miaute Distelpfote überrascht. »Kein Wunder, dass es noch nie jemand entdeckt hat.«
  


  
    Häherpfote schnupperte in der Luft, als würde er nach etwas suchen. Sein Schwanz bebte.
  


  
    Löwenpfote sah ihn fragend an. »Warst du schon mal hier?«
  


  
    »Ich glaube nicht.« Häherpfotes Ohren zuckten.
  


  
    Warum sah er dann so ängstlich aus? Aber Löwenpfote hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Er zwängte sich unter das Brombeerdickicht. »Folgt mir.« Im Laufe der Zeit hatte er sich einen Weg durch die Dornenranken gebahnt, auch wenn mittlerweile neue Triebe gewachsen waren, die ihm nun die Ohren zerkratzten. Häherpfote blieb dicht hinter ihm, seine Nase streifte Löwenpfotes Schwanz.
  


  
    »Hier ist der Eingang.« Löwenpfote krabbelte aus dem Busch und führte Häherpfote zu dem Loch im Hügel. Er blieb davor stehen und witterte den vertrauten Geruch nach modriger Luft, der aus dem Gang strömte.
  


  
    Distelpfote kletterte nach ihnen aus dem Brombeergestrüpp und schaute zweifelnd in die Dunkelheit. Regen tropfte aus ihrem Fell und an jeder ihrer Ohrenspitzen hing ein zitternder Wassertropfen. »Da sollen wir rein?«
  


  
    Löwenpfote nickte.
  


  
    »Und der Regen?« Häherpfote klang besorgt.
  


  
    »Drinnen regnet es nicht.« Löwenpfote war verwirrt. Sein Bruder müsste doch froh sein, diesem Wolkenbruch zu entkommen.
  


  
    Häherpfote legte die Ohren an und schnupperte am Eingang. »Warst du schon mal bei Regen da drin?«
  


  
    »Nein.« Löwenpfote wurde ungeduldig. Die Zeit drängte. »Wir müssen die Jungen finden, bevor sie anfangen zu kämpfen.« Er schob sich in das Loch und trabte rasch durch den vertrauten Gang.
  


  
    »Nicht so schnell!«, rief Distelpfote von hinten. »Es ist zu dunkel. Ich sehe nichts.«
  


  
    Löwenpfote wartete auf seine Geschwister. Beide setzten vorsichtig Pfote um Pfote und stolperten über den steinigen Boden. Müsste Häherpfote sich nicht leichtfüßiger durch die Gänge bewegen können als andere? Immerhin war er an Dunkelheit gewöhnt.
  


  
    »Vor uns kommt gleich eine Höhle«, versicherte Löwenpfote. »Da gibt es ein Loch in der Decke, deshalb ist es dort heller.« Etwas langsamer ging er weiter. Er hörte, wie Häherpfote hinter ihm die Luft prüfte und Distelpfotes Fell die Wände streifte.
  


  
    »Führen diese Gänge wirklich bis ins WindClan-Territorium?« Distelpfotes Maunzen hallte geisterhaft durch die Dunkelheit. »Warst du schon mal dort?«
  


  
    »Nein, ich bin nur bis zu der Höhle gegangen«, antwortete Löwenpfote. Dann erstarrte er. Vor sich witterte er einen vertrauten Geruch. WindClan! Hatte Heidepfote etwa eine Patrouille in die Gänge geführt?
  


  
    Er spürte Häherpfotes Atem an seinem Ohrfell. »Weißt du, dass vor uns WindClan-Katzen sind?«
  


  
    »Ja.« Löwenpfote seufzte.
  


  
    »Vielleicht sollten wir lieber zurückgehen«, flüsterte Distelpfote. »Der WindClan sollte nicht erfahren, dass wir diesen Ort kennen. Dann hätten wir keinen Vorteil mehr.«
  


  
    »Sie wissen es vermutlich längst.« Löwenpfotes Herz war schwer wie ein Stein. Heidepfote hatte ihr Geheimnis verraten– er wäre nicht überrascht, wenn sie auch ihn verraten hätte. Bei ihrer letzten Begegnung hatten sie sich nicht gerade freundschaftlich getrennt. Er tappte auf das Dämmerlicht zu und betrat die Höhle.
  


  
    Im Dunkeln konnte er Heidepfote auf der anderen Seite des Flusses vage erkennen. Hinter ihr lief Windpfote am Rand der Höhle hin und her und schnupperte an jeder Öffnung. »Ich habe ihren Geruch verloren.«
  


  
    »Löwenpfote!« Heidepfote klang überrascht.
  


  
    Windpfote schoss herum und starrte Löwenpfote an.
  


  
    Heidepfotes Blick huschte ängstlich zu ihrem Clan-Gefährten, während sie fortfuhr: »W-woher kennst du diese Höhle?«
  


  
    Löwenpfote begriff sofort. Sie tat so, als hätte sie ihn noch nie hier getroffen. Das war klug, zweifellos, aber nachdem sie hier so viel Zeit zusammen verbracht hatten, fühlte es sich falsch an, so zu tun, als seien sie Fremde. »Ich habe die Gänge vor ein paar Tagen durch Zufall entdeckt«, log er. Hinter ihm schlüpften Distelpfote und Häherpfote aus dem Dunkeln. »Ich habe ein Kaninchen verfolgt. Es hat mich in ein Loch geführt und irgendwann bin ich dann hier gelandet.« Er warf Distelpfote einen warnenden Blick zu.
  


  
    Windpfotes Pelz stellte sich auf. »Diese Gänge führen auch zum DonnerClan-Territorium?«
  


  
    »Das wusste ich nicht«, miaute Heidepfote mit weit aufgerissenen Augen. »Weiter als bis zu dieser Höhle bin ich nie gegangen.«
  


  
    »Was macht ihr drei hier?«, wollte Windpfote wissen.
  


  
    Distelpfote stellte sich vor Löwenpfote und hob ihr Kinn. »Als wir hörten, dass die Jungen verschwunden sind, dachte Löwenpfote, dass sie vielleicht hier sein könnten.«
  


  
    »Woher wusstest du, dass die Gänge auch zum WindClan-Territorium führen?« Windpfote fuhr seine Krallen aus.
  


  
    »Das war nur eine Vermutung.« Löwenpfote gab sich gleichgültig. »Es sind so viele. Bestimmt führen auch welche ins SchattenClan-Territorium.«
  


  
    Windpfote musterte ihn. Die feuchte, stickige Luft war von Misstrauen erfüllt. »Habt ihr in eurem Gang die Jungen gerochen?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Distelpfote besorgt.
  


  
    »Wir sind ihrer Spur bis hierher gefolgt, dann ist sie verschwunden«, erklärte Heidepfote.
  


  
    Häherpfote trat vorsichtig ein paar Schritte vor und schnupperte am Wasserlauf. Die sonst so glatte Oberfläche war gekräuselt wie von einem Windstoß. Dunkles Wasser schwappte über das Ufer und sammelte sich auf beiden Seiten im Gestein.
  


  
    »Ist der Bach immer so hoch?«, fragte er.
  


  
    »Nur, wenn es geregnet hat«, antwortete Heidepfote.
  


  
    »Steigt er noch höher?«
  


  
    Heidepfote legte verwirrt den Kopf zur Seite. »Ich glaube nicht.«
  


  
    Löwenpfote wurde ganz heiß vor Verlegenheit. Was hatte Häherpfote nur immer mit dem Regen? Sie wollten doch nur die Jungen finden und wieder verschwinden.
  


  
    Windpfote schritt um seine Clan-Gefährtin herum. »Diese Eindringlinge hier können ebenso gut nach Hause gehen«, miaute er. »Wir suchen nach den Jungen. Sie brauchen uns nicht zu helfen.« Er schaute Löwenpfote böse an. »Warum scherst du dich überhaupt um WindClan-Junge?«
  


  
    Distelpfote flippte mit dem Schwanz. »Wegen ihnen wird es einen Kampf geben, falls du das noch nicht weißt.«
  


  
    »Können wir jetzt aufhören zu plaudern und weiter suchen?«, blaffte Heidepfote.
  


  
    Windpfote warf ihr einen wütenden Blick zu. »Und was ist mit denen da?«
  


  
    »Sie sollen uns auf der Suche begleiten«, miaute Heidepfote. »Oder willst du, dass wir die drei Jungen allein tragen?« Ehe er antworten konnte, tappte sie zu dem Gang, der ihr am nächsten war. »Wir müssen die Jungen finden, ehe einem unserer Clan-Gefährten etwas passiert.«
  


  
    »Ganz genau!« Distelpfote sprang über den Bach und sah Häherpfote an. »Das Wasser ist etwa zwei Fuchsschwänze breit«, erklärte sie.
  


  
    Häherpfote duckte sich und bereitete sich auf den Sprung vor. Löwenpfote sah, dass seine Pfoten zitterten. Lass es ihn allein machen! Er spannte seine Muskeln an, bereit, in den rauschenden Bach zu springen, wenn es sein musste, aber Häherpfote machte einen hohen Satz über das Wasser und landete eine Schwanzlänge vom Ufer entfernt.
  


  
    Löwenpfote folgte ihm, und Heidepfote kam aus einem der Gänge zurück, in dem sie geschnuppert hatte. »Hier waren sie nicht.«
  


  
    Löwenpfote kroch in eine andere dunkle Öffnung und nahm Witterung auf. Nichts.
  


  
    »Hier lang!« Häherpfote kauerte mit zuckenden Schnurrhaaren vor einem niedrigen Eingang. Distelpfote drängte sich an ihm vorbei und musterte den Boden. »Er hat recht! Da ist ein Pfotenabdruck.«
  


  
    Löwenpfote schob sich zwischen die beiden. Tatsächlich, auf dem sandigen Boden war der frische Abdruck einer winzigen Pfote zu sehen. »Sie sind hier rein.« Er schaute auf und begegnete Heidepfotes Blick. Furcht schimmerte in ihren blassblauen Augen.
  


  
    »Oh, Löwenpfote«, flüsterte sie. »Was haben wir getan?«
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    19.KAPITEL
  


  
    Ich geh zuerst.«
  


  
    Häherpfote begriff erst, dass er das gesagt hatte, als er Windpfotes verächtliches Schnauben hörte.
  


  
    »Du bist doch blind!«
  


  
    »Und du kannst im Dunkeln bestens sehen, ja?«, fuhr Distelpfote ihn an.
  


  
    Häherpfote spürte, wie sich Windpfotes Fell sträubte, aber der Schüler widersprach nicht. Darüber war er froh, denn er musste sich beherrschen, um nicht die Flucht zu ergreifen und durch den Gang zurück in den Wald zu fliehen, wo der Regen auf Blätter und Erde prasselte und sich nicht in kalten Felsgängen sammelte, um alles darin hinwegzuschwemmen…
  


  
    Seit er die Pfote in die Öffnung des Tunnels gesetzt hatte, konnte er nur noch daran denken, wie er gemeinsam mit Fallendes Blatt in Todesangst um sein Leben gerannt war. Bilder füllten seinen Kopf: der dunkle Gang, das tosende Wasser, der Schock, als die Welle ihn traf und mit sich riss wie ein Blatt im Sturm, während er nach Luft schnappte und doch nur Wasser zum Atmen fand. Denk nicht daran! Wenigstens würde ihn diesmal kein Lichtschein ablenken, stattdessen konnte er sich ganz auf seinen Instinkt konzentrieren.
  


  
    Löwenpfote trat beiseite und machte den Weg frei. Als Häherpfote am Pelz seines Bruders vorbeistreifte, spürte er Löwenpfotes große Erleichterung. Er denkt, ich komme im Dunkeln besser zurecht als er. Hoffentlich irrt er sich nicht. Kalter Wind schoss ihm entgegen und ließ seine Schnurrhaare zittern. Doch der Luftstoß trug noch etwas anderes mit sich, ein Flüstern, das er mehr fühlte als hörte und das durch die Gänge strömte wie das Blut in seinen Adern.
  


  
    Er tappte in den Gang und spürte, wie die Dunkelheit ihn verschluckte. Das war nicht die Dunkelheit, an die er gewöhnt war. Im Wald konnte er die Wärme der Sonne auf seinem Pelz spüren, die frischen Düfte riechen, die die Luft würzten, den Wind hören, der in den Blättern raschelte. Diese Dunkelheit war erstickend, modrig und kalt. Nichts als Schwärze, dick wie Fell, weich wie Wasser, die ihn in sich hineinzog.
  


  
    Der Fels unter seinen Pfoten war mit feinem Sand bedeckt, und die Wände waren so eng, dass sie seinen Pelz streiften, während er langsam vorwärtskroch.
  


  
    »Kannst du nicht schneller gehen?« Windpfotes Maunzen klang so zerklüftet wie die Wände.
  


  
    »Psst!« Er versuchte, die Furcht auszublenden, die von den anderen Katzen ausströmte, und tappte weiter. Langsam führte der Pfad unter seinen Pfoten bergab. Der Tunnel wurde breiter, und kalte Luft stach in seinen Pelz, als sie unter einem Spalt in der Felsendecke vorbeikamen. War das wirklich der richtige Weg? Der Luftzug, der wie Wasser durch den Gang strich, trug keinen Geruch nach Jungen mit sich, nur Waldluft, die durch die Ritzen im Gestein hereindrang.
  


  
    Plötzlich streifte ein Pelz seine Flanke.
  


  
    Häherpfote war empört. »Ich gehe vorn, Windpfote!« Er stieß die Katze weg.
  


  
    »Was redest du da? Ich bin doch hier hinten!«, meckerte Windpfote hinter ihm.
  


  
    Distelpfotes Nase berührte seine Schwanzspitze. »Niemand hat dich überholt, Häherpfote.«
  


  
    Überrascht prüfte Häherpfote die Luft. Ein neuer Geruch umhüllte seine Zunge. Kein Clan-Geruch, aber doch vage vertraut. Wieder schnupperte er, und sein Pelz kribbelte vor Unbehagen, als sich die andere Katze gegen ihn drückte und ihre Schritte seinen anpasste.
  


  
    »Ich werde mit dir gehen, mein Freund, der du einst mit mir gegangen bist«, flüsterte die Stimme in sein Ohr.
  


  
    Fallendes Blatt! Häherpfotes Herz machte einen Satz. Die Erinnerung an eine riesige, schwarze Welle, die ihn verschlang, ließ ihn jäh anhalten. Er bekämpfte den Drang, kehrtzumachen, zurück in die Höhle zu rasen, hinaus in den Wald und in die Sicherheit des offenen Himmels.
  


  
    »Ich kann dich hier nicht alleine gehen lassen, nachdem du wie ein Bruder mit mir gegangen bist.«
  


  
    Häherpfote blinzelte. »Träume ich?«
  


  
    »Nein«, flüsterte Fallendes Blatt. »Ich bin gekommen, um zu helfen. Ich weiß, wo die Jungen sind.«
  


  
    »Warum bleiben wir stehen?«, miaute Windpfote verärgert.
  


  
    Distelpfotes Nase stupste gegen Häherpfotes Schwanz. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja, natürlich«, sagte er zu ihr. Dann hauchte er, damit nur Fallendes Blatt es hören konnte: »Hast du sie gesehen?«
  


  
    »Ich weiß, wo sie sind.« Fallendes Blatt drückte sich an Häherpfote und drängte ihn weiter. »Aber wir müssen uns beeilen.«
  


  
    Häherpfote rührte sich nicht. »Warum sollte ich dir vertrauen? Du konntest dich ja selbst nicht aus den Gängen retten!«
  


  
    »Seitdem wandere ich ständig in ihnen umher«, murmelte Fallendes Blatt traurig, »und ich kenne sie besser als das Moor über uns.«
  


  
    Häherpfotes Atem beruhigte sich. »Hast du die Jungen wirklich gesehen?«
  


  
    »Sie leben, aber ihnen ist kalt. Wir müssen uns beeilen.«
  


  
    Instinkt allein würde hier unten nicht ausreichen. Häherpfote legte den Schwanz an die Flanke von Fallendes Blatt und ließ sich von dem Kater in einen Gang führen, der seitlich abzweigte. Der Weg neigte sich steil in die Tiefe und Häherpfotes Tatzen rutschten. Der Fels war glatt vom Regen.
  


  
    »Bist du sicher, dass das der richtige Weg ist?«, rief Windpfote.
  


  
    »Kannst du sie riechen?«, fragte Löwenpfote ängstlich.
  


  
    »Sie sind hier gegangen«, versicherte Häherpfote.
  


  
    Fallendes Blatt bog erneut ab und schob ihn zu einem anderen Gang. »Duck dich!«, warnte er. Häherpfote zog gerade noch rechtzeitig den Kopf ein und zwängte sich durch eine niedrige Öffnung.
  


  
    »Kopf runter!«, warnte er seine Clan-Gefährten, während er sich durch einen engen Gang wand, der immer niedriger wurde, bis er auf dem Bauch kriechen musste.
  


  
    »Das scheint eine Sackgasse zu sein!«, keuchte Distelpfote hinter ihm.
  


  
    »Es wird gleich wieder breiter«, versprach Fallendes Blatt.
  


  
    Häherpfote roch den süßen Duft von Heidekraut und spürte Regen auf seinem Gesicht. Im Fels über ihnen musste eine Öffnung sein. Er glitt aus dem Gang heraus, erleichtert, wieder mehr Platz um sich herum zu spüren.
  


  
    »Und wohin jetzt?«, fragte Heidepfote.
  


  
    »Es gibt drei Tunnel«, erklärte ihm Löwenpfote.
  


  
    Häherpfote witterte, roch die Jungen aber nicht.
  


  
    »Hier weiter«, flüsterte Fallendes Blatt. Häherpfote spürte, wie seine Schnurrhaare auf beiden Seiten den Fels streiften, als er sich von Fallendes Blatt in einen der Gänge führen ließ.
  


  
    »Woher weißt du, dass wir richtig sind?« Windpfotes Maunzen klang gereizt, aber Häherpfote spürte seine Panik. Sie kam auch von den restlichen Katzen und erfüllte die Dunkelheit mit einer alles erstickenden Angst. Häherpfote versuchte, sie aus seinem Kopf zu verdrängen.
  


  
    »Ich kann sie riechen«, log er. Er durfte sich von ihrer Furcht nicht überwältigen lassen. Hör auf Fallendes Blatt!
  


  
    Der Gang führte nun aufwärts und wurde breiter. Luft drang durch eine Öffnung über ihnen herein. Das Trappeln der Pfoten hinter ihm wurde langsamer.
  


  
    »Ich wusste, dass es eine Sackgasse ist«, seufzte Heidepfote und blieb stehen.
  


  
    Häherpfote hielt inne. Ein Gesteinsbrocken versperrte den Gang. Er spürte seine unnachgiebige Masse vor sich.
  


  
    »An dem kommen wir niemals vorbei«, miaute Windpfote.
  


  
    Regen trommelte über ihnen auf den Fels und tropfte laut hallend durch einen Spalt in den Gang. Häherpfote schnupperte an dem nassen Gestein, spürte mit der Nase an dem Felsbrocken entlang und folgte seinem glatten Umriss, bis seine Schnurrhaare die Tunnelwand berührten. Eine winzige Lücke klaffte zwischen dem riesigen Stein und der Wand, zu schmal, um sich hindurchzuzwängen.
  


  
    »Und jetzt?!«, schimpfte Windpfote. »Kannst du uns wieder zurückführen?« Er klang nicht überzeugt. »Oder hast du uns nur hierhergebracht, um uns diesen Felsen hier zu zeigen? Lass mich raten– das ist ein besonderer SternenClan-Stein, und er wird uns verraten, wo die Jungen sind.«
  


  
    »Halt die Klappe«, zischte Heidepfote ihrem Clan-Gefährten zu.
  


  
    »Warum?«, höhnte Windpfote. »Wir haben uns hier unten verlaufen! Soll ich mich dafür bei ihm bedanken?«
  


  
    »Psst!«, miaute Distelpfote plötzlich.
  


  
    »Ich sage, was ich will!«, gab Windpfote zurück. »Nur weil er dein Bruder ist…«
  


  
    »Ich höre was!«, zischte Distelpfote.
  


  
    »Was?« Löwenpfotes Pelz kribbelte vor Aufregung.
  


  
    Häherpfote lauschte angestrengt.
  


  
    Da war ein ganz leises Quieken, kaum lauter als der Regen.
  


  
    Die Jungen?
  


  
    »Ist da jemand?«, rief er.
  


  
    Aus dem Quietschen wurde ein freudiges Maunzen.
  


  
    Sie waren hinter dem Felsen!
  


  
    Häherpfote spürte, wie Fallendes Blatt ihm ins Ohr hauchte: »Ich sagte doch, ich würde dich zu ihnen führen.«
  


  
    »Ich glaube, ich kann drüberklettern!«, miaute Löwenpfote. Häherpfote hörte Krallen auf Fels scharren, während sein Bruder über den Stein kraxelte. Dann das Geräusch von seichtem Wasser, als er auf der anderen Seite hinabsprang.
  


  
    »Sie sind hier!« Sein freudiger Ruf hallte durch den Gang.
  


  
    Noch mehr Krallen scharrten über den Fels, als Distelpfote, Heidepfote und Windpfote zu Löwenpfote auf die andere Seite kletterten.
  


  
    »Dem SternenClan sei Dank, dass wir euch gefunden haben!«, schnurrte Heidepfote.
  


  
    Ein verängstigtes Maunzen antwortete. »Wir konnten nicht mehr zurückklettern!«
  


  
    »Wir dachten, wir wären für immer gefangen!«
  


  
    »Wir bringen euch nach Hause«, versicherte Windpfote.
  


  
    »Mach schon, Schwalbenjunges«, drängte Heidepfote. Winzige Krallen kratzten am Gestein und ein durchnässtes Fellbündel glitt unbeholfen neben Häherpfote zu Boden.
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er. Der Regen prasselte nun heftiger. Sie mussten schnell hier raus.
  


  
    »Mir geht’s gut, aber…«
  


  
    Windpfotes Maunzen unterbrach sie. »Du bist dran, Grasjunges.«
  


  
    Fell streifte über Gestein und ein weiteres leichtes Bündel plumpste herab. Häherpfote streckte dem Neuankömmling die Nase entgegen. »Bist du verletzt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Häherpfote schob die beiden Jungen mit dem Schwanz zusammen und drückte sich gegen ihre durchnässten Pelze.
  


  
    Windpfote landete neben ihm. Häherpfote erstarrte. Er hielt das dritte Junge im Maul. Igeljunges atmete kaum und regte sich nicht, als Windpfote sie auf den Boden legte.
  


  
    »Igeljunges ist eingeschlafen und jetzt will sie nicht mehr aufwachen!«, jammerte Schwalbenjunges.
  


  
    Häherpfote schob die zitternden Jungen zu Windpfote und kauerte sich neben den schlaffen, nassen Körper. Die kleine Katze war eiskalt und ihr Körper bebte krampfartig. Häherpfote massierte sie mit den Pfoten, um sie zu wärmen.
  


  
    Heidepfote kam zurückgeklettert. »Was ist mit ihr?«
  


  
    »Hilf Windpfote, die beiden anderen zu wärmen«, befahl Häherpfote.
  


  
    »Wir haben Hunger!« Grasjunges’ Maunzen wurde von Heidepfotes Fell gedämpft.
  


  
    »Das habt ihr davon, dass ihr einfach davongelaufen seid!«, schalt die WindClan-Schülerin. Sie klang verärgert, aber Häherpfote spürte ihren ängstlichen Blick, während er sich um Igeljunges kümmerte. Der Regen tropfte stärker durch das Loch in der Decke, der Sand unter seine Pfoten verwandelte sich allmählich in glitschigen Matsch. Er rieb drängender über Igeljunges’ Körper. Sie mussten hier raus!
  


  
    Löwenpfote und Distelpfote sprangen vom Felsblock.
  


  
    »Kennt ihr den Weg nach draußen?«, fragte Schwalbenjunges zitternd.
  


  
    »Natürlich«, verkündete Windpfote. »Wir haben ja auch den Weg herein gefunden, oder? Raus wird noch viel einfacher sein.«
  


  
    Er glaubt nicht an seine eigenen Worte.
  


  
    »Wir schaffen das schon«, miaute Häherpfote leise. Er wartete darauf, dass Fallendes Blatt ihm etwas Aufmunterndes zuflüsterte, aber er spürte nur den Schwanz des jungen Katers an seiner Flanke zittern.
  


  
    Da begann Igeljunges unter seinen Pfoten zu husten und zu zappeln, Wärme sickerte zurück in ihren Körper. Sie rappelte sich auf die Pfoten.
  


  
    »Ihr habt uns gefunden!«, staunte sie.
  


  
    Distelpfote schlang ihren Körper um das zitternde Junge. »Hast du gedacht, wir würden euch an einem so schrecklichen Ort allein lassen?«
  


  
    Das Junge war überrascht. »Ihr seid vom DonnerClan.«
  


  
    »Wir haben deinen Clan-Gefährten geholfen, euch zu finden«, erklärte Distelpfote.
  


  
    »Ihr habt uns eine Menge Ärger verursacht«, grollte Windpfote.
  


  
    Löwenpfotes Schwanz fegte über den Boden. »Darüber können wir uns Gedanken machen, wenn wir draußen sind.«
  


  
    Ein lautes Rauschen erfüllte auf einmal die Gänge.
  


  
    »Der Regen wird immer stärker«, miaute Distelpfote.
  


  
    »Das ist kein Regen«, murmelte Löwenpfote. »Das kommt aus dem Inneren der Höhlen.«
  


  
    »Woher?«, quiekte Grasjunges.
  


  
    »Was ist das?«, wollte Windpfote wissen.
  


  
    Häherpfote wurde übel. Er wusste, was das zu bedeuten hatte. »Der Bach steigt über das Ufer.«
  


  
    Löwenpfote schoss zu Häherpfote herum, sein Fell sträubte sich vor Sorge. »Woher weißt du das?«
  


  
    Häherpfote schloss die Augen. »Ich habe davon gehört. Die Höhlen hier werden bei Regenfällen überflutet.«
  


  
    Löwenpfote strotzte auf einmal vor Tatkraft. »Wir müssen raus!« Schwalbenjunges quietschte, als er sie mit dem Maul aufhob.
  


  
    »Windpfote, Heidepfote, ihr nehmt die beiden anderen«, zischte er aus dem Mundwinkel.
  


  
    »Ich führe«, miaute Häherpfote. Er hatte sie hierhergebracht, er würde sie auch wieder hinausbringen. Er rannte zurück durch den Tunnel, Fell streifte an Gestein und Krallen jagten hinter ihm her.
  


  
    Fallendes Blatt kam und rannte neben ihm.
  


  
    »Du musst uns zurück zur Höhle führen«, zischte Häherpfote.
  


  
    »Das werde ich«, versprach Fallendes Blatt. Die Pfoten des jungen Katers machten beim Rennen kein Geräusch auf dem Boden, aber sein Pelz brannte vor Angst, und durch seine Gedanken blitzten Erinnerungen, die in Häherpfotes Geist widerhallten: Pfoten, die durch schlammiges Wasser paddelten und sich gegen eine Strömung wehrten, die zu stark war, um dagegen anzukämpfen, ein Maul, das nach Luft schnappte und nur Wasser fand, das Staunen, als die Welt sich zusammenzog und das Leben aus seinem Körper schwand. Er erinnert sich daran, wie wir ertranken!
  


  
    Häherpfote rannte schneller und duckte sich gerade noch rechtzeitig in den niedrigen Gang. Er zwängte sich hindurch, der Fels schrammte an seinem Rücken, seine Krallen wetzten über das Gestein. Auf der anderen Seite wartete er, bis er die anderen kommen hörte. Die Jungen quiekten vor Angst und Schmerz, als sie über den rauen Fels geschleift wurden.
  


  
    »Fast geschafft!«, machte Häherpfote ihnen Mut. Der Tunnel führte nun nach oben. Wasser umspülte seine Pfoten. Noch eine Biegung, noch eine Kurve. Er konnte die frische Luft bereits riechen. Dann stürmte er in die Höhle und Hoffnung hüpfte in seinem Bauch.
  


  
    Wir haben es geschafft! Neben ihm zitterte Fallendes Blatt vor Erleichterung.
  


  
    Vor ihnen toste der Bach.
  


  
    Löwenpfote schoss hinter ihm aus dem Gang. »Nimm Schwalbenjunges!« Hastig übergab er sie Häherpfote.
  


  
    »Was hat er vor?« Distelpfote kam mit Heidepfote und Windpfote in die Höhle gerannt.
  


  
    Häherpfote hörte Wasser spritzen, als Löwenpfote sich in den Bach stürzte.
  


  
    »Löwenpfote!«, heulte er und ließ Schwalbenjunges fallen. Angestrengt lauschte er durch das brüllende Wasser. »Kannst du ihn sehen?«, flehte er Distelpfote an.
  


  
    »Ja, er schwimmt!«
  


  
    »Er ist verrückt!«, keuchte Windpfote.
  


  
    »Ich bin hier!« Löwenpfote hustete, als er sich am anderen Ufer aus dem Wasser zog.
  


  
    »Wie sollen wir die Jungen da rüberbringen?«, rief Heidepfote.
  


  
    »Es hat keinen Sinn!«, jaulte Löwenpfote. »Der Gang ist versperrt!« Seine Stimme klang panisch. »Der Regen hat Erde in den Eingang geschwemmt. Durch so viel Schlamm können wir uns nicht durchgraben.«
  


  
    »Was ist mit unserem Gang?«, rief Heidepfote.
  


  
    Windpfote raste davon, während Löwenpfote zurück ins Wasser sprang.
  


  
    »Auch versperrt! Felsstücke sind von der Decke gefallen!«, rief Windpfote vom WindClan-Gang herüber. »Da drinnen ist es wie in einem Wasserfall. Hier kriegen wir die Jungen niemals raus!«
  


  
    »Wir müssen es versuchen!«, kreischte Heidepfote.
  


  
    »Der Durchgang ist zu eng«, widersprach Windpfote. Die Angst machte ihn zornig. »Und wenn ein Junges über die Steine geschwemmt wird, überlebt es das nicht!«
  


  
    »Wir müssen etwas tun«, heulte Distelpfote.
  


  
    Häherpfote drängte sich gegen Fallendes Blatt und versuchte, seine Gedanken zu lesen, doch der Körper des jungen Katers verblasste und Häherpfotes Schulter fuhr mit einem Schaudern durch das weiche Fell.
  


  
    »Fallendes Blatt?«, zischte er.
  


  
    »Es tut mir leid!« Schuld und Trauer hingen wie Nebel in der Luft, und Häherpfote spürte nur Kälte, wo zuvor der warme Körper des Katers gewesen war. Panik ergriff ihn und die Zeit stand still. Einen Herzschlag lang blickte Häherpfote in ein Paar bernsteinfarbener Augen.
  


  
    »Warte!«, rief er. »Komm mit uns!«
  


  
    Fallendes Blatt blinzelte, sein Blick war von Trauer erfüllt. »Für mich ist es noch nicht Zeit zu gehen«, miaute er schwach, dann war er verschwunden.
  


  
    Nicht schon wieder!
  


  
    »Werden wir sterben?« Grasjunges’ verängstigtes Miauen übertönte das Wasserrauschen.
  


  
    Häherpfotes Gedanken wirbelten in seinem Kopf herum, während er nach einer Fluchtmöglichkeit suchte.
  


  
    Der Bach schäumte und sprudelte gegen die Höhlenwände. Löwenpfote drängte seinen Bruder und die anderen zurück, bis sie auf einem schmalen Erdstreifen kauerten, wo das Wasser nach ihren Pfoten schnappte.
  


  
    Helft uns!
  


  
    Blut dröhnte in Häherpfotes Ohren.
  


  
    Konnte der SternenClan ihn hier unten hören?
  


  
    Auf einmal glomm ein silbernes Licht am Rand seines Sichtfelds auf, wie ein Mond, der über einen nachtschwarzen Wald kriecht. Häherpfote hob den Kopf und entdeckte einen Sims dicht unter der gewölbten Höhlendecke. Dort saß eine Katze. Es war die Katze aus seinen Träumen, mit gekrümmten Krallen, kahlem Pelz und blinden, hervorstehenden Augen. Die Katze, die Fallendes Blatt in die Gänge geschickt hatte, um zu sterben.
  


  
    Die Katze schaute Häherpfote geradewegs an.
  


  
    Wut stieg in ihm auf. Bist du gekommen, um uns auch sterben zu sehen?
  


  
    Ein Schatten bewegte sich unter den Pfoten des Katers und rollte zum Rand des Felsvorsprungs, etwas Langes, Schmales. Häherpfotes Fell sträubte sich. Der Stock aus dem See!
  


  
    Im Mondlicht waren die Markierungen deutlich zu erkennen. Während Häherpfote verwirrt zusah, hob der Kater die Pfote und hielt eine zitternde Kralle über die Kerbenreihe. Fünf lange und drei kurze. Häherpfote stockte der Atem. Diese Kratzer waren vorher noch nicht da gewesen! Er hatte die Kerben so oft gezählt, dass er sie auswendig konnte.
  


  
    Fünf Krieger und drei Junge! Er meint uns!
  


  
    Voller Panik schaute Häherpfote der alten Katze in die Augen. Werden wir sterben?
  


  
    Der Kater neigte den Kopf und blickte auf den Stock, ehe er langsam die Kralle senkte und sie durch die Kerben zog. Hoffnung stieg in Häherpfote auf und er begriff.
  


  
    Wir werden überleben!
  


  
    Die Katze nickte.
  


  
    Eine Pfote schlug ihm hart aufs Ohr. »Hör auf, ins Leere zu starren, und hilf uns beim Nachdenken!«, fauchte Windpfote.
  


  
    Die Vision verblasste und Häherpfote saß wieder im Dunkeln. Er wandte sich den anderen zu, sein Pelz prickelte vor Aufregung. »Es gibt einen Weg hinaus!«, miaute er. »Ich weiß es!«
  


  
    »Und wie?«, wollte Löwenpfote wissen.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher«, gab Häherpfote zu. »Ich muss noch überlegen.«
  


  
    »Davon rollen die Steine auch nicht weg!«, kreischte Heidepfote. »Wir sitzen in der Falle!«
  


  
    »Wir könnten warten, bis die Höhle überflutet wird, und dann hinauf zu dem Loch im Dach schwimmen«, schlug Distelpfote vor.
  


  
    »Es ist zu klein, da können wir nicht raus«, knurrte Windpfote.
  


  
    »Und die Jungen ertrinken«, wandte Heidepfote ein.
  


  
    Häherpfote schüttelte den Kopf. Ein Gedanke lauerte irgendwo in seinem Kopf. Der Stock! Er hatte früher einmal zur Höhle gehört. Aber Häherpfote hatte ihn am See gefunden. Wie war er dorthin gekommen?
  


  
    Wasser spritzte an Häherpfotes Tatzen. Er schreckte zurück und erstarrte. Er stellte sich vor, wie das Wasser nach dem Stock griff, ihn aufhob und mit sich trug. Natürlich! Der Bach floss hinaus in den See.
  


  
    »Wir müssen schwimmen!«, rief er.
  


  
    »Wohin schwimmen?«, prustete Löwenpfote.
  


  
    »Der Bach fließt in den See. Dort können wir raus!«
  


  
    »Aber er verschwindet unter der Erde!«, zischte Windpfote.
  


  
    »Er kommt im See wieder heraus!«, beharrte Häherpfote.
  


  
    »Wir gehören nicht zum FlussClan. Wir können nicht schwimmen!«, jammerte Heidepfote.
  


  
    Löwenpfote drückte sich gegen Häherpfote. »Wird uns das wirklich retten?«
  


  
    »Es gibt keinen anderen Weg.«
  


  
    »Wenn du sagst, dass wir es tun müssen, vertrauen wir dir«, miaute Distelpfote.
  


  
    »Du vielleicht!«, knurrte Windpfote.
  


  
    »Wenn wir nichts unternehmen, werden wir alle ertrinken!«, heulte Heidepfote.
  


  
    Distelpfote scharrte am Boden. »Lasst es uns versuchen!«
  


  
    Schwalbenjunges quiekte entsetzt: »Ich geh nicht ins Wasser!«
  


  
    »Wir halten euch am Schwanz fest«, versprach Löwenpfote. »Wir lassen euch nicht los.«
  


  
    »An unseren Schwänzen?«, kreischte Igeljunges.
  


  
    »Wenn wir euch im Genick packen, schlucken wir zu viel Wasser«, miaute Löwenpfote. »Ihr müsst euren Kopf über Wasser halten, indem ihr mit den Pfoten strampelt. Schaut her.« Wassertropfen spritzten, als er mit den Pfoten in der Luft wedelte und den Jungen zeigte, wie sie paddeln sollten.
  


  
    »Ich habe Angst«, flüsterte Heidepfote.
  


  
    »Es wird alles gut.« Löwenpfote drückte sich gegen die WindClan-Katze. Häherpfote war nah genug, um zu hören, wie er ihr ins Ohr flüsterte: »Ich werde mich immer an unsere Zeit hier erinnern, auch wenn ich beim SternenClan bin.«
  


  
    Heidepfote zitterte. »Dort wird es für uns keine Grenzen mehr geben.«
  


  
    Häherpfote blinzelte, erstaunt über die starken Gefühle zwischen ihnen. Dann flackerte Licht vor seinen Augen auf und er sah die alte Katze wieder.
  


  
    Geht jetzt!
  


  
    Er dachte an all die Katzen, die sich an diesen Ort gewagt hatten. Ihre Ängste und Hoffnungen schwebten wie ein Wispern um ihn herum. Die Kerben auf dem Stock waren Zeichen ihres Schicksals. Bedeuteten die neuen Kratzer tatsächlich, dass die Clan-Katzen überleben würden? Er musste darauf vertrauen.
  


  
    »Wir müssen los!«, befahl er.
  


  
    »Stellt euch ans Ufer«, wies Distelpfote an. »Löwenpfote, du nimmst Grasjunges, ich nehme Igeljunges und Windpfote übernimmt Schwalbenjunges.«
  


  
    »Und was soll ich tun?«, fragte Heidepfote.
  


  
    »Halte meinen Schwanz fest«, miaute Häherpfote. »Wir helfen uns gegenseitig.«
  


  
    »Gut«, stimmte Heidepfote zu. Er spürte, wie sie seine Schwanzspitze behutsam zwischen die Zähne nahm.
  


  
    »Ich gehe nicht ins Wasser!« Schwalbenjunges rannte davon und ihre Pfoten platschten durch das flache Uferwasser. Sie kreischte auf, als Windpfote sie packte und durch das Wasser zu sich zog.
  


  
    »Keine Angst, Schwalbenjunges«, tröstete er sie. »Ich halte dich fest. Ich werde dich auf keinen Fall ertrinken lassen.«
  


  
    Schwalbenjunges wimmerte, versuchte aber nicht mehr, wegzulaufen.
  


  
    »Kommt!«, drängte Löwenpfote.
  


  
    Häherpfote watete in den Bach. Seine Pfoten pochten vor Angst, als er den Sog der Strömung spürte.
  


  
    »Bereit?«, miaute Löwenpfote.
  


  
    »Ja!«, antwortete Distelpfote.
  


  
    Häherpfote spannte die Muskeln an. »Springt!«
  


  
    Er warf sich in die rauschende Strömung. Heidepfote zerrte an seinem Schwanz, als das Wasser sie flussabwärts wirbelte. Die Strömung zog ihn nach unten, und er verlor sich wieder in seinem Traum des Ertrinkens, erstickt vom reißenden Wasser inmitten von unzähligen Katzenkörpern, und seine Ohren füllten sich mit einem gewaltigen Brausen.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    20.KAPITEL
  


  
    Wasser toste in Distelpfotes Ohren, als das Dämmerlicht der Höhle ihrem Blick entschwand. Der Bach zog sie in den Tunnel und die Strömung riss sie unter Wasser. Ihre Lungen verlangten nach Luft. Sie kämpfte gegen den Drang an, Wasser zu atmen, und hielt ihr Maul fest um Igeljunges Schwanz geschlossen.
  


  
    Gestein schrappte an ihren Ohren, und kurz spürte sie Luft an ihrem Gesicht, als die Flut sie wieder nach oben wirbelte. Sie tat einen hastigen Atemzug, ehe das Wasser sie erneut in die Tiefe zerrte.
  


  
    Ein Körper streifte an ihr vorbei und wurde weggerissen. Igeljunges zappelte und zerkratzte ihr mit dornenscharfen Krallen die Nase. Sie unterdrückte den Drang, gegen den Strom zu kämpfen, vertraute auf Häherpfote und ließ sich mit der Flut treiben. Fels schrammte ihre Flanke entlang, als das Wasser sie gegen die Tunnelwand schleuderte.
  


  
    Das Tosen wurde lauter, bis sie meinte, ihre Ohren würden platzen.
  


  
    Dann Friede.
  


  
    Die Strömung gab sie frei und der Lärm erstarb. Sie blinzelte im Dunkeln. War das Licht? Helle Punkte funkelten in der Ferne. War das der SternenClan, der sie begrüßen wollte?
  


  
    Ihr Kopf wirbelte und Schwärze drang von den Rändern ihres Bewusstseins auf sie ein. Sie kämpfte sich nach oben, suchte hektisch nach der Oberfläche und betete, dass sich über ihr nicht Gestein befand. In einer letzten verzweifelten Anstrengung schob sie sich hoch und immer höher, bis sie dachte, die ganze Welt müsse unter Wasser stehen.
  


  
    Dann brach sie durch die Wasseroberfläche und spürte erstaunt den kalten Wind, der ihr ins Gesicht fegte und in Nase und Ohren drang. Sie hatten es geschafft! Sie keuchte und spuckte und saugte die kalte, köstliche Luft in tiefen Zügen ein. Sie blinzelte sich das Wasser aus den Augen und stellte fest, dass die Punkte Sterne waren, die durch windzerfetzte Wolken schimmerten. Der Regensturm zog davon.
  


  
    Neben ihr strampelte Igeljunges und versuchte verzweifelt, den Kopf über Wasser zu halten. Distelpfote ließ ihren Schwanz los, packte sie im Genick und paddelte kräftig mit den Hinterbeinen, damit sie nicht untergingen. Sie zwang sich, sämtliche Muskeln zu lockern und sich vom Wasser tragen zu lassen, während sie die Pfoten in einem gleichmäßigen Rhythmus bewegte. Igeljunges hustete und nieste und zitterte an ihrer Brust.
  


  
    Distelpfote suchte die dunkle Oberfläche des Sees nach den anderen ab. Freude funkelte in ihr auf, als sie Löwenpfotes Kopf ein paar Schwanzlängen entfernt über dem Wasser sah. Grasjunges klammerte sich an seinen Rücken und seine Augen glänzten im Mondlicht. Dann sprudelten Luftblasen neben ihm auf und Windpfote kam mit Schwalbenjunges an die Oberfläche geschossen.
  


  
    Häherpfote? Heidepfote? Panik wollte nach Distelpfote greifen. Hatten sie es nicht geschafft? Da hörte sie hinter sich ein Platschen und drehte sich um, dabei zog sie Igeljunges so schnell mit sich, dass sie vor Überraschung quiekte.
  


  
    Häherpfote und Heidepfote strampelten wild spritzend Seite an Seite, um sich über Wasser zu halten.
  


  
    »Häherpfote!«, rief sie.
  


  
    »Wir leben!«, hustete Heidepfote.
  


  
    Distelpfote paddelte zu ihnen hinüber und stellte überrascht fest, dass sie tatsächlich wie eine FlussClan-Katze schwimmen konnte. »Das Ufer ist gleich da drüben!« Sie konnte es ganz nah vor sich sehen und stupste Häherpfote in die richtige Richtung.
  


  
    Heidepfote schwamm zu Löwenpfote. Warum half die WindClan-Schülerin nicht ihrem eigenen Clan-Gefährten? Doch da sah Distelpfote, dass Löwenpfote panisch strampelte und sein Kopf immer wieder unter Wasser tauchte. Wenn er hochkam, um Luft zu holen, waren seine Augen groß vor Panik.
  


  
    »Grasjunges ist weg!«, jaulte er.
  


  
    Heidepfote tauchte ins Wasser. Distelpfote paddelte mit klopfendem Herzen auf der Stelle, während Löwenpfote erneut untertauchte. Hatte die Strömung das Junge zurück in die schwarze Tiefe gerissen?
  


  
    Plötzlich tauchte Heidepfote auf, Grasjunges zwischen den Zähnen. Die Pfoten des Jungen fuchtelten wild. Es lebte!
  


  
    Löwenpfote kam ebenfalls an die Oberfläche und seine Augen leuchteten, als er den Kleinen sah. Er schwamm zu Heidepfote hinüber, packte das Junge am Schwanz und gemeinsam paddelten sie mit ihm zum Ufer. Distelpfote schwamm neben Häherpfote und schaute immer wieder zurück zu Windpfote, um sich zu vergewissern, dass er zurechtkam. Der schwarze WindClan-Schüler pflügte durch das Wasser, hatte Schwalbenjunges fest am Genick gepackt und die Augen auf das Ufer gerichtet.
  


  
    Distelpfotes Muskeln brannten vor Erschöpfung, aber sie wagte nicht innezuhalten. Mit Igeljunges im Maul war jeder Atemzug ein Kampf. Endlich spürte sie Steine unter ihren Pfoten. Danke, SternenClan!
  


  
    Sie watete aus dem Wasser, ließ Igeljunges fallen und stand einen Moment lang keuchend da. Heidepfote und Löwenpfote lagen mit bebenden Flanken ein Stück entfernt am Ufer, während Grasjunges neben ihnen kauerte und Wasser auf die Kiesel erbrach. Steine klackerten, als Häherpfote hinter ihr aus dem See kletterte.
  


  
    »Woher wusstest du, dass uns der Bach in den See treiben würde?«, japste Distelpfote.
  


  
    »Ich… ich hab es mir einfach gedacht«, hustete Häherpfote. Er platschte ans Ufer, Igeljunges stolperte hinter ihm her.
  


  
    Einige Fuchsschwanzlängen entfernt kämpfte sich Windpfote aus dem Wasser. Schwalbenjunges baumelte strampelnd in seinem Maul und wollte unbedingt zu Boden gelassen werden.
  


  
    »Wir sind alle gerettet!«, maunzte Distelpfote erleichtert. Mit zitternden Pfoten wankte sie zu Löwenpfote und Heidepfote. »Seid ihr unverletzt?«
  


  
    Löwenpfote hob den Kopf. »Nur halb ertrunken.«
  


  
    Schnurrend schnippte Heidepfote mit ihrem tropfenden Schwanz nach Löwenpfote und zog sich auf die Pfoten. »Wir sollten die Jungen rasch zurück ins Lager bringen.«
  


  
    Distelpfote schaute sich um. Büsche und Farne zogen sich hinunter bis zum Wasser, dahinter ragte dunkel der Wald auf. Sie waren auf DonnerClan-Gebiet. »Am besten bringen wir sie sofort zu Blattsee«, schlug Distelpfote vor. »Unser Lager ist näher, und wir sollten uns vergewissern, dass ihnen nichts passiert ist.« Grasjunges hustete immer noch Wasser aus seinen Lungen. Igeljunges war neben ihm zusammengesackt, mit offenen Augen zwar, aber ihr Atem ging schnell.
  


  
    »Distelpfote hat recht.« Häherpfote trat zu ihnen. »Sie haben einen Schock und müssen behandelt werden.«
  


  
    Schwalbenjunges rannte mit Windpfote herbei. »Das war das Schrecklichste, was ich je erlebt habe!« Sie schüttelte sich das Wasser aus dem Fell.
  


  
    »Warte nur, bis du Blattsees Arznei gekostet hast«, warnte Häherpfote.
  


  
    Windpfotes Augen glitzerten misstrauisch. »Wieso Blattsee?«
  


  
    »Das DonnerClan-Lager liegt am nächsten«, erklärte Heidepfote. »Sie müssen sofort behandelt werden.«
  


  
    Windpfote schaute Schwalbenjunges an. Sie blutete, wo sie sich an den Felsen gestoßen hatte. »Na gut«, stimmte er zu.
  


  
    Häherpfote spitzte die Ohren. »Hört.«
  


  
    Drohendes Jaulen klang durch die Nachtluft. Distelpfote erstarrte, als sie die Stimme ihres Vaters erkannte, gefolgt vom drohenden Knurren einiger WindClan-Katzen.
  


  
    »Das kommt von der Waldgrenze«, miaute Häherpfote.
  


  
    Hatte ihr Verschwinden alles noch schlimmer gemacht? »Wenn wir nicht bald zurückkehren, wird es zum Kampf kommen!«, japste Distelpfote erschrocken.
  


  
    Löwenpfote sprang auf. »Wir zeigen ihnen die Jungen. Dann werden sie sich beruhigen.«
  


  
    »Ich kann aber auch kämpfen!«, behauptete Grasjunges.
  


  
    »Dazu wird es nicht kommen, wenn wir uns beeilen«, miaute Distelpfote. Grasjunges hatte ja keine Ahnung, dass er gehörigen Anteil an diesem Schlamassel hatte und dass sein Clan gegen Katzen kämpfen würde, von denen ihm einige soeben das Leben gerettet hatten. »Schafft ihr das?«
  


  
    »Natürlich schaffen wir das!«, miaute Igeljunges und schlug mit dem Schwanz.
  


  
    Häherpfote beschnupperte jedes Junge. »Sie brauchen Kräuter«, miaute er zweifelnd. Dann hob er entschlossen den Kopf. »Aber das kann warten.«
  


  
    »Beim Laufen wird ihnen warm«, warf Heidepfote ein.
  


  
    Distelpfote führte sie am Ufer entlang. Sie kletterte die Böschung hinauf und schob einige Farnwedel beiseite, damit die anderen vorbeikonnten. Heidepfote stupste Schwalbenjunges den Hang hoch, und Windpfote drückte die Nase gegen Igeljunges’ Flanke, damit sie nicht stolperte. Löwenpfote packte Grasjunges im Nacken, schwang ihn den Abhang hinauf und ließ ihn neben Distelpfote fallen. Sie hielt die Farnwedel fest, während das Junge an ihr vorbeitappte. Es starrte mit weit aufgerissenen Augen zu den Zweigen empor, als hätte er nie zuvor einen Wald gesehen.
  


  
    »Was macht Häherpfote da?« Löwenpfote schaute hinunter zu seinem Bruder am Ufer.
  


  
    Distelpfotes Augen wurden schmal. Häherpfote kauerte neben einem Stock. »Du gehst mit den anderen«, sagte sie zu Löwenpfote. »Wir holen euch gleich ein.« Dann rannte sie zurück zum Ufer.
  


  
    »Alles klar?«, rief sie Häherpfote zu.
  


  
    Er hörte sie nicht und saß mit geschlossenen Augen über den Stock gebeugt, als würde er schlafen. Sie trat heran und kam sich dabei wie ein Eindringling vor.
  


  
    »Alle gerettet, so wie du es versprochen hast«, murmelte Häherpfote und presste die Schnauze gegen das glatte, bleiche Holz. »Danke.«
  


  
    »Wir müssen gehen!«, drängte Distelpfote.
  


  
    Häherpfote rührte sich nicht. »Gib auf dich acht, Fallendes Blatt«, flüsterte er. »Ich hoffe, du findest eines Tages deinen eigenen Weg hinaus.«
  


  
    »Komm schon, Häherpfote!« Sie mussten sich beeilen. Das Heulen an der Grenze wurde immer wilder.
  


  
    Häherpfote hob den Kopf. »Ich komme.« Er ließ den Stock liegen und tappte zu ihr.
  


  
    »Was hast du gemacht?«
  


  
    »Nichts Wichtiges«, erwiderte Häherpfote und richtete seine blinden Augen auf sie. Distelpfote kannte ihn gut genug, um zu erraten, dass es sehr wohl wichtig war. Manchmal wünschte sie, sie könnte Häherpfote besser verstehen. Bei Löwenpfote was das viel einfacher. Seine Freundschaft mit Heidepfote mochte gegen das Gesetz der Krieger verstoßen haben, aber er hatte seine Zuneigung zu der hübschen WindClan-Katze nie verheimlicht. Häherpfote dagegen wurde von unsichtbaren Pfoten geleitet und wanderte durch eine geheime Welt, die ihr immer verschlossen bleiben würde.
  


  
    Rasch holten sie die anderen ein. Distelpfotes Brust schmerzte und ihre Pfoten waren wund von dem Marsch durch die unterirdischen Gänge. Wie weich der Waldboden sich nach dem harten Gestein unter ihren Ballen anfühlte! Windpfote beschleunigte das Tempo, und die Jungen mussten rennen, um Schritt zu halten. Als Igeljunges über eine Wurzel stolperte, hob Löwenpfote sie sofort auf. Sie beschwerte sich nicht, sondern hing schlaff in seinem Maul. Ihre Augen waren glasig vor Erschöpfung.
  


  
    Grasjunges keuchte schwer.
  


  
    »Ich kann dich tragen«, bot Distelpfote an. Das Junge schüttelte den Kopf, zu sehr außer Atem, um sprechen zu können.
  


  
    Plötzlich kreischte Schwalbenjunges auf. Eine Brombeerranke hatte sich in ihrem Fell verhakt. Häherpfote pflückte sie mit den Zähnen ab. Distelpfotes Brust zog sich zusammen. Es war grausam, die Jungen so schnell durch den Wald zu treiben, aber sie mussten den Kampf verhindern.
  


  
    »Wir sind fast da«, miaute sie.
  


  
    Der Boden senkte sich, und Windpfote fing an zu rennen, Grasjunges und Schwalbenjunges stolperten hinter ihm her.
  


  
    Ein wütendes Fauchen hallte vor ihnen durch die Bäume. »Ich sagte doch, wir haben eure Jungen nicht!«
  


  
    Das war Feuerstern.
  


  
    »Wo sind sie dann?«, zischte Kurzstern. »Der FlussClan schwört ebenfalls, dass er sie nicht hat. Aber irgendwo müssen sie sein und wir werden sie finden.«
  


  
    »Wenn ihr auch nur eine Pfote über die Grenze setzt, reißen wir euch in Stücke!«
  


  
    Distelpfote reckte den Kopf und erkannte zwischen den Bäumen Brombeerkralle. Er hatte sich vor Aschenfuß aufgebaut, die sich auf der WindClan-Seite des Bachs befand. Feuerstern stand Schuler an Schulter mit seinem Zweiten Anführer, dahinter hatten sich Dornenkralle, Weißflug, Spinnenbein und Beerenpfote mit gesträubtem Fell aufgereiht. Ihnen gegenüber kauerten die WindClan-Katzen mit drohend hochgezogenen Lefzen und aufgestelltem Pelz. Krähenfeder scharrte neben Kurzstern und Aschenfuß am Boden, die spitzen Krallen ausgefahren, während Eulenbart und Fetzohr hinter ihnen nervös hin und her liefen.
  


  
    Mit pochendem Herzen rannte Distelpfote an den Jungen vorbei und jagte hinter Windpfote her. Die von ihm aufgescheuchten Brombeerranken federten zurück und peitschten gegen ihr Maul. Gerade als Windpfote über den Bachlauf sprang, brach sie aus dem Unterholz hervor.
  


  
    »Hört auf! Wir haben die Jungen gefunden!«, heulte er.
  


  
    »Ihr müsst nicht kämpfen!« Distelpfote sah sich ängstlich um und hoffte, dass die anderen sich beeilten.
  


  
    »Wo sind sie?«, wollte Kurzstern wissen.
  


  
    »Sie kommen gleich«, versprach Distelpfote.
  


  
    Die Krieger blickten verblüfft, als das Dickicht zitterte und Grasjunges und Schwalbenjunges von Heidepfote mit der Nase ins Freie geschoben wurden. Die Jungen stolperten heraus und blinzelten im Mondlicht. Hinter ihnen trat Löwenpfote aus dem Gestrüpp und setzte Igeljunges sanft neben die anderen. Zuletzt kam Häherpfote.
  


  
    »Wo, beim SternenClan, habt ihr sie gefunden?«, rief Kurzstern mit weit aufgerissenen Augen.
  


  
    Löwenpfotes Fell prickelte. Er schaute Heidepfote an und trat vor. »Sie sind in einen…«
  


  
    Distelpfote unterbrach ihn. »Sie waren unten am Seeufer«, miaute sie. »Sie hatten sich ein Lager gebaut, als Schutz gegen den Regen.«
  


  
    Welchen Sinn hatte es, Löwenpfotes Geheimnis zu verraten? Die Gänge zwischen den beiden Clans waren vom Regen verschüttet worden. Jeder taktische Vorteil war verloren und Löwenpfote würde nur in Schwierigkeiten geraten. Sie schaute die anderen an und betete stumm, dass sie dieser Lüge nicht widersprachen.
  


  
    Heidepfote nickte. »Sie waren kurz hinter der DonnerClan-Grenze, direkt am Ufer.« Ihr Blick richtete sich auf Windpfote. »Löwenpfote, Distelpfote und Häherpfote haben gesehen, wie wir nach ihnen suchten, und uns herübergerufen, an die Stelle, wo sie ihren Geruch entdeckt hatten.«
  


  
    »Welchen Geruch?«, miaute Kurzstern. »Wir konnten nichts finden.«
  


  
    Windpfote blinzelte. »Bestimmt hat der Regen ihn weggewaschen«, miaute er.
  


  
    Kurzstern winkte die Jungen mit seinem Schwanz zu sich. »Kommt her!«
  


  
    Zögernd näherten sich Grasjunges, Igeljunges und Schwalbenjunges der Grenze. Sie hatten die Ohren angelegt und die Schwänze gesenkt und blieben am Bachufer stehen.
  


  
    »Warum habt ihr das Lager ohne Erlaubnis verlassen?«, knurrte Kurzstern über den Bach hinüber.
  


  
    Grasjunges hob das Kinn. »Wir wollten auf Erkundung gehen.«
  


  
    »Auf Erkundung gehen?«, wiederholte Kurzstern. »Wir hätten fast gegen den FlussClan und den DonnerClan gekämpft, weil wir euch nicht finden konnten.«
  


  
    Schwalbenjunges ließ den Kopf hängen. »Das tut uns leid.«
  


  
    »Wir haben nicht nachgedacht«, fügte Igeljunges hinzu.
  


  
    »Wir fanden es lustig, unser eigenes Lager am See zu bauen.« Grasjunges Blick huschte mit einem schelmischen Grinsen zu Distelpfote. Er hatte ja keine Ahnung, wie wichtig es war, dass die Höhlen ein Geheimnis blieben.
  


  
    Löwenpfote tappte zur Grenze. »Du hast gesagt, ihr hättet fast mit dem FlussClan gekämpft?«, fragte er Kurzstern.
  


  
    Distelpfotes Pelz prickelte hoffnungsvoll. »Dann gab es noch keinen Kampf?«
  


  
    »Wir haben dem FlussClan Zeit bis zum Morgengrauen gegeben, um die Jungen zurückzubringen.« Kurzstern seufzte genervt. »Und jetzt sieht es so aus, als müssten wir uns entschuldigen, weil wir sie fälschlich beschuldigt haben.«
  


  
    »Entschuldigen?« Fetzohr schlug mit dem Schwanz. »Vergiss nicht, dass sie unsere Grenze überschritten haben.«
  


  
    »Sie wurden von einem Hund gejagt«, mahnte Kurzstern.
  


  
    »Das haben sie beim letzten Mal schon behauptet«, knurrte Krähenfeder.
  


  
    »Ich habe den Hundegeruch selbst gewittert«, fuhr Kurzstern ihn an. »Wir sollten darauf vertrauen, was unsere Augen und Ohren sagen.«
  


  
    Krähenfeder sträubte sein Fell. »Aber sie könnten immer noch bei uns einfallen.«
  


  
    Kurzsterns Augen wurden schmal. »Oder sie kehren wie versprochen in ihr altes Lager zurück. Das werden wir bei der nächsten Großen Versammlung herausfinden. Bis dahin patrouillieren wir wie gewohnt an unseren Grenzen.«
  


  
    Distelpfote fühlte sich ganz schwach vor Erleichterung. Die Bedrohung durch einen Kampf war endlich vorüber und die WindClan-Jungen waren in Sicherheit. Feuerstern schaute sie an.
  


  
    »Sieht so aus, als hättest du recht gehabt, Distelpfote«, sagte er.
  


  
    Sie senkte den Kopf. »Es ging mir nicht darum, recht zu haben«, miaute sie.
  


  
    Brombeerkralle strich ihr mit dem Schwanz über die Seite. »Du siehst müde aus. Wir sollten euch nach Hause bringen.«
  


  
    »Ja«, stimmte Kurzstern zu. Er sprang über die Grenze und hob die Kätzchen, eines nach dem anderen, über den Bach. »Entschuldigt, dass unsere Jungen so viel Ärger gemacht haben.«
  


  
    »Wir haben selbst Junge«, erwiderte Feuerstern und ein Hauch von Wärme war in seiner Stimme zu hören. »Wir wissen, wie das ist.«
  


  
    Fetzohr schnaubte und packte Igeljunges im Nacken. Er machte abrupt kehrt und trabte zwischen den Bäumen davon. Eulenbart nahm Schwalbenjunges, während Krähenfeder Grasjunges aufhob.
  


  
    »Danke, dass ihr uns zurückgebracht habt!«, quietschte Grasjunges, als er davongetragen wurde.
  


  
    Brombeerkralle schaute Häherpfote an, der etwas abseits unter dem Gestrüpp kauerte. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja, alles gut«, versicherte Häherpfote und begann, sich zu putzen. Distelpfote blinzelte. Kümmerte es ihn denn gar nicht, dass sie einen Kampf verhindert hatten? Für ihn schien die Mission in dem Augenblick beendet gewesen zu sein, als sie den See verlassen hatten.
  


  
    »Ich sollte auch gehen.« Windpfote nickte Distelpfote und Löwenpfote kurz zu. »Kommst du?« Er schaute Heidepfote an, die noch auf der DonnerClan-Seite stand und zögerte.
  


  
    »Gleich.«
  


  
    Windpfote schnaubte und folgte seinen Clan-Gefährten.
  


  
    Heidepfote tappte zu Löwenpfote und wand ihren Schwanz kurz um seinen. »Danke für deine Hilfe.«
  


  
    Feuerstern schaute sie aus schmalen Augen an und Distelpfote erstarrte. Gespannt wartete sie auf die Antwort ihres Bruders. Ein Kampf war verhindert worden– drohte nun ein anderer?
  


  
    »Wir hätten das Gleiche für jede Katze getan«, miaute Löwenpfote gleichmütig.
  


  
    Schmerz blitzte in Heidepfotes Augen auf. »Du wirst bestimmt ein großer Krieger werden, Löwenpfote.«
  


  
    Löwenpfote beobachtete, wie sie über den Bachlauf sprang und im Schatten verschwand. Dann schaute er Feuerstern mit ausdrucksloser Miene an. »Gehen wir nach Hause?«
  


  
    Feuerstern nickte und führte seine Clan-Gefährten davon.
  


  
    Distelpfote grub ihre Krallen in die weiche, nasse Erde. Löwenpfote hatte seine Lektion gelernt. Das Gesetz der Krieger war wichtiger als jede Freundschaft. Es leitete ihre Pfoten in allen Dingen, und auch wenn es manchmal Konflikte auslöste, konnte es durch seine Gebote die meisten Kämpfe doch verhindern. Häherpfote durfte manche Gesetze ungestraft ignorieren, weil ihn eine eigene, geheimnisvolle Beziehung mit dem SternenClan verband, aber Löwenpfote und sie waren Krieger. Ohne das Gesetz waren sie nichts.
  


  
    Ich bin keine Heiler-Katze mehr. Ich kann nicht mit Maulbeerpfote befreundet sein, nicht so wie früher. Das Gesetz der Krieger zu befolgen– nur darauf kommt es an. Solange wir das tun, können die Clans sicher leben.
  


  
    Mit schmerzenden Muskeln und müden Pfoten folgte sie ihren Gefährten in den Wald. In dieser Nacht würde sie tief und fest schlafen.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    21.KAPITEL
  


  
    Löwenpfotes Muskeln schmerzten noch von der anstrengenden Flucht durch die unterirdischen Gänge und dem qualvollen Schwimmen durch das Wasser, aber er konnte nicht länger im Bau liegen bleiben. Er hatte bis Mittag geschlafen, und Aschenpelz wollte erst dann wieder mit ihm trainieren, wenn er eine weitere Nacht geruht hatte. Doch Löwenpfote zappelte nur in seinem Nest herum, weil ihn das Herz so schmerzte. Schließlich gab er es auf, eine bequeme Kuhle zu finden, verließ den Bau und machte sich auf den Weg in den Wald.
  


  
    »Willst du dir die Pfoten vertreten?« Bachs Maunzen schreckte Löwenpfote auf, der ganz in Gedanken vertieft aus dem Lagereingang getappt war. Die Abendsonne glitzerte auf ihrem Weg zum Horizont zwischen den Bäumen hervor.
  


  
    »Mir ist langweilig vom Ausruhen«, erklärte Löwenpfote.
  


  
    »Du wirkst auch schon viel munterer«, bemerkte sie. »Letzte Nacht hast du ausgesehen, als hättest du einen Marsch in die Berge und wieder zurück hinter dir.«
  


  
    Löwenpfote schaute auf seine Pfoten. »Die Jungen waren schwer zu finden.«
  


  
    »Aber ihr habt sie zurückgebracht«, sagte Bach.
  


  
    »Ja«, murmelte Löwenpfote und ging weiter den Hang hinauf zu den Bäumen.
  


  
    »Ich warte auf dich«, rief Bach ihm nach.
  


  
    »Es dauert nicht lange«, versprach Löwenpfote.
  


  
    Er schlug den Weg ein, der zu den Höhlen führte, und schlängelte sich zwischen dem Bäumen hindurch. Als er das Brombeergestrüpp sah, das den Eingang bewachte, wurde das Stechen in seinem Magen stärker. Er zwängte sich unter den stacheligen Zweigen hindurch und kletterte ein Stück den Hang hinauf. Vor dem kleinen Erdloch, aus dem Heidepfote ihn einst gerufen hatte, blieb er stehen und stellte sie sich mit ihren vor Aufregung glänzenden, blauen Augen vor.
  


  
    Er würde sie nie wieder so sehen. Als Freundin. Als Gefährtin des DunkelClans mit einem eigenen verborgenen Territorium. Er konnte nicht all das haben und gleichzeitig ein loyaler DonnerClan-Krieger sein.
  


  
    Er schloss die Augen und stellte sich vor, er könne ihren Geruch riechen, der vom Tunneleingang herüberzog, obwohl das unmöglich war. Ein Erdrutsch versperrte nun den Weg und markierte das Ende der kostbarsten Freundschaft, die er je gekannt hatte.
  


  
    »Lebe wohl, Heidepfote«, flüsterte er in den Gang hinein, in der Hoffnung, der Wind möge seine Worte durch die Dunkelheit zu ihr tragen.
  


  
    Im SternenClan wird es keine Grenzen zwischen uns geben. Er erinnerte sich an den kurzen Augenblick mit ihr in der Höhle, als er dachte, sie würden sterben. Das Gefühl dieses Moments pochte noch immer in seinen Pfoten. Wie konnte er ihrer Freundschaft den Rücken kehren?
  


  
    Doch er musste es tun.
  


  
    Und sie musste es auch.
  


  
    Der Halbmond hing am Himmel, als Löwenpfote durch den dunklen Wald nach Hause ging. Der Wind raschelte in den Baumkronen, und die Farne knisterten, als sie langsam ihre neuen, hellgrünen Blätter ausrollten.
  


  
    Weiches Fell streifte seine Flanke.
  


  
    Löwenpfote erschrak und plusterte seinen Schwanz auf.
  


  
    »Wir sind stolz auf dich.« Tigersterns Maunzen zog durch die Abendluft. Löwenpfote drehte den Kopf und erblickte den schimmernden Umriss des dunklen Kriegers und die bernsteinfarbenen, im Zwielicht glühenden Augen.
  


  
    Ein zweiter Pelz streifte ihn– Habichtfrost.
  


  
    »Du hast die richtige Entscheidung getroffen«, sagte der getigerte Krieger und stieß Löwenpfote mit der Schulter an, der bei dieser geisterhaften Berührung erzitterte.
  


  
    »Ich habe meine beste Freundin verloren«, murmelte er. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mich so leer fühlen würde.«
  


  
    »Freundschaft ist wertlos«, knurrte Tigerstern. »Du hast eine wichtige Lektion gelernt, eine, die ich dir so niemals hätte beibringen können. Aber ich werde dich noch viel mehr lehren. Es wird der Tag kommen, an dem du so mächtig bist, dass du keine Freunde mehr brauchst. Und ich verspreche dir: Wenn dieser Tag kommt, wirst du niemals bereuen, dass du dich dafür entschieden hast, ein Krieger zu werden.«
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